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Z' Baſel an mym Rhy .





n Johann Peter Hebels Dichtungen ſich vertiefen , heißt
8 für den Basler eine Rückſchau tun in die Zeit , da unſere
Stadt von Mauern und Gräben umgeben war , da ſich das

Leben in engen , ſtillen Straßen abſpielte und der Bürger den

Feierabend auf der hölzernen Bank vor dem Hauſe genießen
konnte . Es bedeutet auch einen Blick werfen über die engen ,

abgezirkelten Grenzen in das Land vor den Mauern draußen ,
wo die Natur noch das Recht hatte , farbige Sommervögel ,
Vogelſang und Blumen zu vergeuden . Und obwohl der Dichter
kein Basler war , verſpürt der Städter einen heimatlichen Hauch
und kann die Namen Hebel und Baſel nicht voneinander trennen .

Im Wieſental , jenſeits der Grenze , wuchs die Poeſie des

alemanniſchen Sängers . Aber was bedeutet eine politiſche
Scheide ? Von jeher wurde ſie überſprungen , und ein eigen⸗
artiges Spiel der Geſchichte ließ immer das Leben von draußen
in die Stadt herein und von drinnen hinaus wogen im aus⸗

gleichenden Wechſel . Schon die Namen der Ortſchaften , die in

Hebels Leben eine Rolle ſpielen , zeugen davon . In Lörrach hatte
St . Alban ſeit 11083 den Pfarrſatz . Er war dem Kloſter durch
den Biſchof von Haſenburg zugeſprochen worden , und das Pfarr⸗
haus in dem kleinen Städtchen zu unterhalten , war noch 1749

Pflicht des Stiftes . Hauingen gehörte ihm ebenfalls , und als
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dort 1767 die Kirche neu gebaut wurde , trug St . Alban ein

Drittel der Koſten „ ratione des Chores “ , wie eine Ge⸗

denktafel an der Kirchenmauer meldet , nachdem im Jahr vor⸗

her die Baufälligkeit des Gotteshauſes durch Schaffnerei und

Stadtingenieur war feſtgeſtellt worden . Schopfheims Kirchen⸗

ſatz hatte Markgraf Wilhelm 1440 an St . Alban verkauft .

Dadurch war auch Hauſen mit Baſel verbunden ; denn es war

bis 1740 Filiale von Schopfheim . In Weil endlich hatte das

Domkapitel zu Baſel das Pfarrhaus zu bauen und beſtimmte

1756 den ihm zugehörigen „ Arlesheimerhof “ in Weil zur Woh⸗

nung des Geiſtlichen .

Auch das Leben von draußen wirkte in die Stadt hinein .

Bekannt ſind ja die Feſtlichkeiten der Markgrafen bei den Ein⸗

zügen in ihren Palaſt an der Hebelſtraße . Doch ganz un⸗

ſcheinbare geſchäftliche Beziehungen zeigen das Ineinandergreifen

der Intereſſen . So richtete z. B. der Bürger zu Baſel Johann

Jakob Iſelin , der Güterfuhrmann , an den „Durchlauchtigſten

Fürſt und gnädigſten Fürſt und Herr “ von Baden ein Geſuch ,
in dem er „unterthänigſt “ anfragte , „ ob ihme gnädigſt “ geſtattet

werde , eine Stallung zu 30 Stück Pferden „ in dem Burg⸗

vogtey Hof der Minderen Stadt erbauen zu dürfen . “ Und die an

ſich gewiß unwichtige Tatſache , daß 1777 die Abrechnung von

Hebels Vormund aufführt „ Vor ein Reißzeug zu Baſel ausgelegt
3 Pfund 30 Batzen “ und „ vor Tuch zu einem Kleid nebſt Futter

Tuch zu Baſel bezahlt 1o Pfund 7 Batzen “ verrät , daß Handel
und Wandel nach der Stadt hinſtrebte . In die Hunderte und

Tauſende gehen derartige Beziehungen .
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Tiefer waren geiſtige Einflüſſe . Als 1689 die Franzoſen
Durlach einäſcherten , wurde das Baden⸗Durlachſche Archiv im

markgräfiſchen Hof zu Baſel untergebracht . Verwalter des⸗

ſelben war von 1703 an der Dichter Karl Friedrich Drollinger .
Wie aus der Grabrede hervorgeht , die ihm 1742 ſein Freund ,
der poeta laureatus Johann Jakob Spreng , hielt , hat dieſer
Mann beſtimmenden Einfluß auf die Stadt ausgeübt . Während
hier ſonſt die Fremden mit ſtolzen und ſcheelen Augen angeſehen
wurden , genoß Drollinger größtes Anſehen . Jedermann wollte

ihn kennen , leſen und hören . Ganz Baſel lernte durch ihn
Intereſſe für die Literatur empfinden . „ Sogar bey den Frauen⸗
zimmern begonnte man, “ ſagt Spreng , „eine neue Lehrbegihrde
und einen neuen und beſſern Geſchmack wahrzunehmen . “ Vorher
mußte ſich „dasſelbige bald ſcheuen , beleſen zu ſeyn und eine

Erkänntniß von bündigen Schriften zu haben “ . Unter den Män⸗

nern aber , die ſich um Drollinger und Spreng ſammelten , ſind
ſolche mit gut basleriſchen Namen wie Buxtorf , Stähelin , Chriſt ,
Raillard , Burckhardt . Die damals entſtandene Bewegung hatte

weitgehende Folgen für das ſtädtiſche Geiſtesleben . Die „Basler
Deutſche Geſellſchaft “ wurde gegründet , Bruckners „ Verſuch einer

Beſchreibung hiſtoriſcher und natürlicher Merkwürdigkeiten der

Landſchaft Baſel “ und Sprengs „Idioticon Rauracum oder

baſeliſches Wörterbuch “ entſtanden . Das Intereſſe für die Hei⸗
mat wurde geweckt , und die Stadt begann , ſich nach einem

eigenen Dichter zu ſehnen .

In ſolcher Weiſe wurden die politiſchen Grenzen unſicht⸗
bar gemacht . Und als Hebel kam , war das Gefühl der Zu⸗
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ſammengehörigkeit derart bei ihm mächtig , daß die Stadt ganz

ſelbſtverſtändlich in ſeine Dichtung eng verflochten war . Gewiß

iſt ſein Baſel nicht genau ſo , wie wir es ſehen . Was wir bei

ihm finden , iſt das Erlebnis der Stadt mit dichteriſchen Augen

geſchaut . Wir dürfen dabei ruhig eingeſtehen , daß Hebel kein

Großer der Literatur iſt . Um ſo näher aber ſteht er uns . Denn

er iſt ein echter Dichter und lebt ſich in unſerer kleinen Welt

aus . Deshalb iſt jedes Ding ſeines Daſeins bedeutſam , der

Ausgangspunkt und das künſtleriſch Erreichte erfüllen ſich

in unſerem Geſichtskreis . Und ſo mögen wir denn dieſem

Dichterleben und Dichterwerk nachſchauen , wie es in unſerer

Stadt ſeinen Anfang nimmt und von hier aus geſehen ſeinen

Weg geht .



W '
in der zweiten Hälfte des 18 . Jahrhunderts den Blu⸗

menrain zu Baſel hinanſtieg , dem ſtellte ſich oben beim

Seidenhof maſſig und breit der St . Johannſchwibbogen entgegen .
Es mochte ſonderbar genug ſein für den Wanderer , der von

der engen , finſteren Gaſſe her den Torbogen durchſchritt , plötz⸗
lich Licht um ſich zu fühlen . Unmittelbar vor dem Turme

lag der Gottesacker der Predigerkirche hinter niederen Mauern .

Es verbreitete ſich dort eine ernſte Stimmung . Auf der Innen⸗

ſeite der Friedhofmauern war der „ Totentanz “ gemalt , der

ſich unauslöſchlich dem Gemüt einprägte . In vielen Drucken

waren die Bilder verbreitet , kleine Plaſtiken wurden zum Kaufe
ausgeboten , und noch heute , da die Begräbnisſtätte längſt ver⸗

ſchwunden iſt und die Bilder mit ihr , geiſtert der Tod von

Baſel im Volksliede , und der Name „ Totentanz “ haftet dem

alten Platz unvergänglich an .

Zwiſchen dem Schwibbogen und dem weit draußen ſtehen⸗
den St . Johanntor lag die St . Johannvorſtadt . Es ſchien , als

wollte ſich die Gräberſtimmung gewaltſam in dieſem Quartier

feſthalten . Denn noch einmal war in der Vorſtadt ein Gottes⸗

haus , die St . Johannskirche , im Basler Dialekt Sante Hans
genannt , beim Johanniterhaus , und wiederum lag dort ein
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Friedhof , der St . Johanngottesacker , der noch am Ende des neun⸗

zehnten Jahrhunderts vorhanden war und wie eine Inſel zwiſchen

zerfallenden Mauern unermüdlich Veilchen , Roſen und Zypreſſen

hegte . Wenige Schritte weit davon drängte ſich die Straße

unter dem St . Johanntor hindurch und zog als Elſäſſerſtraße

hinaus in den Sundgau . Ihr zur Seite ſtanden , wie zufällig
da und dort hingeſtellt , die Gütlein der Basler Bürger . An

der Stelle des jetzigen Hauſes Elſäſſerſtraße 7 war ein Land⸗

haus , „ der Brunnenbeyfang “ genannt , das dem Major und ſpä⸗
teren Brigadier Johann Jakob Iſelin gehörte . Innerhalb der

Mauern zwiſchen der St . Johannvorſtadt und dem Petersplatz
breiteten ſich wohlgepflegte Gärten aus . Dort zog ſich auch am

markgräfiſchen Hof vorbei , der heute zum Bürgerſpital ge⸗

hört , eine ſtille Straße , die Neue Vorſtadt , bis zu den Mauern

an der Schanzenſtraße . Jetzt heißt dieſe einſtige Vorſtadt Hebel⸗

ſtraße . Beim Petersplatz aber erhob ſich die Peterskirche mit

Kreuzgang und Grabſtätten . Es iſt der Stadtteil Baſels , der

„alten Stadt am ältern Rhein “ , in dem Johann Peter Hebel

geboren wurde , und von dem er zweimal ſagte , er wolle im

Alter dort wohnen .

Eng verwoben in dieſes Stadtbild der Jugendzeit des Dich⸗
ters ſind auch freundliche Menſchen , vor allem die Familie des

Majors Iſelin . Dieſer ſtand von 17181764 als Offizier
in franzöſiſchen Dienſten . In ſeinen Freiſemeſtern ſuchte er

regelmäßig ſeine Vaterſtadt auf und war 1748 Sechſer
der Zunft zu Gartnern und Mitglied des Großen Rats .

Seine Frau , Suſanna Ryhiner , lebte 17461748 mit den
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beiden Kindern , einem Sohn und einer Tochter , bei ihrem
Manne in Frankreich und wechſelte verſchiedene Male mit dem

Regiment die Garniſon . Später hat ſie immer in Baſel gewohnt
und ſcheint mit ihren Dienſtboten in gutem Einvernehmen ge⸗

ſtanden zu haben . Ihr Lehensmann z. B. auf dem ſchon ge⸗
nannten Brunnenbeyfang , es war ein Jakob Blühler von Diegten ,
ſollte 1757 ſein Schirmgeld bezahlen . Da ſagte er , „ er habe
keinen Burgen , er verſtände nichts , was es ſey , er wolle mit

der Frau Majoren reden . “ Für ihn war demnach die Frau
Majorin Ratgeberin und Beſchützerin . Sie iſt es wohl auch
in erſter Linie geweſen , die den Hebelleuten die vielen Freund⸗
lichkeiten erwies , welche der Dichter nie vergeſſen hat .

Major Iſelin hatte einen Diener , der ihn auf allen Kriegs⸗
zügen begleitete und mit ihm jeweilen auch nach Baſel kam .

Das war Johann Jakob Hebel aus dem damals kurpfälziſchen,
jetzt preußiſchen Dorfe Simmern am Hunsrück . Als Andenken

an ſeine alte Heimat beſaß dieſer Herrendiener , wie er genannt

wurde , ein Rechenbuch . Mit ſorgfältig ausgeführter Zierſchrift
ſteht auf der erſten Seite : „ Johann Jacob Hebell im alten

Simmern den 2sten Mertz im jahr Anno 1743 . “ Da hat er

Gewinn - und Verluſtrechnungen , geometriſche Progreſſionen , ſelt⸗
ſame Rechenexempel eingetragen . Beſonders wert war ihm ein

Geſangbuch , in das er auf der erſten Seite ſchrieb : „ Dieſes

Geſangbuch gehört mein . Johann Jacob Hebel . Baſel . d. Aten

May 1749 . “ Aber das genügte noch nicht . Auf der zweiten
Seite vermerkte er mit roter Tinte und zierlichen Buchſtaben :
„ Dieſes Geſangbuch iſt mir von der frauen major Iſelin von
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Baſel verehret worden , und werde mich ſo offt ich darinnen leſen

werde , ihrer frey⸗-gebigkeit erinnern und wird mir zum lebens⸗

länglichen angedenken dienen . geben in Baſel im Anfang des

1747ten Jahres . “ Den Beſitz ſolcher Andenken vergrößerte er ,

als er mit ſeinem Herrn nach Korſika zog . Er kaufte ſich dort

ein holländiſches „ Nieuw Verbetert Pſalmen Geſang⸗Bok “ , in

dem er anmerkte : „ Joh . Jacob Hebel gekauft in ajaccio auf

der Inſel Corſica vor 10 Soldi macht 12 kr den 20 october

1758 . “ Das wichtigſte Eigentum aber war ſein Notizbuch .

Außer ſeinen Einnahmen und Ausgaben ſchrieb er da hinein

alle Ortſchaften , die er mit ſeinem Herrn beſuchte . Ferner

legte er ein Verzeichnis an von , verses allemandes “über Liebes⸗

luſt und Liebesleid , dem er eine ähnliche Sammlung „ vers

francais “ anreihte . Zur Ausſchmückung verwendete er oft rote

und gelbe Tinte . Dieſen Eintragungen ließ er eine ſorgfältig

geſchriebene Liſte von Anfangszeilen mehrerer hundert deut⸗

ſcher Volkslieder folgen , die er gehört und wohl auch ſelbſt ge⸗

ſungen hatte . Eine unterhaltſame Ergänzung fanden die Lieder

in Auszügen aus einem Briefſteller für Liebende . Daran

reihten ſich Notizen aus der alten und neuen Geſchichte unter

dem Titel „Histoires “ , ſowie ſolche aus der Religions⸗ und

Kirchengeſchichte . Hiezu bemerkte er an einer Stelle : „Dieſes

iſt aus den Hiſtorienbüchern gezogen worden in Baſel 1749 im

Auguſt und 1753 den Zoten Juni und iten Juli hierin ein⸗

geſchrieben worden zu Valencienne . “ Der Diener beſaß demnach
einen lebhaften Bildungstrieb und mag darin von ſeinem Herrn 5

angeregt und gefördert worden ſein .
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Nun hatte aber die Frau Majorin eine Magd , Urſula Oertlin

aus Hauſen im Wieſental , und die beiden Dienſtboten konnten

ſich wohl leiden . Als kleines Zeichen ſandte Johann Jakob Hebel
1758 von Antibes aus „ Vor die Urſula ein Kiſtchen mit co -

quilles “ . Und als er ein Jahr ſpäter von Korſika nach Baſel
reiſte , ſchrieb er ihr unterwegs einen humorvollen Brief , in

dem er ſich das Herz der Jungfrau als Meßkrom ausbat .

Dieſes Herz erhielt er , und die beiden verheirateten ſich . Doch
wurde die Trauung nicht in Baſel vollzogen , vielmehr in Hau⸗
ingen im Wieſental . Das mag verſchiedene Gründe haben .
Sie hätte vermutlich in Baſel gar nicht ſtattfinden können ,
denn Hebel war reformiert , ſeine Braut aber lutheriſch . Leute

verſchiedener Konfeſſion durften in der Stadt nicht getraut wer⸗

den . Sagte doch die Basler Ehegerichtsordnung , daß man ſich
yallein an ſolche Perſonen , die Unſerer reformierten Confeſſion
zugethan ſind , verheirathen dürfe , anderſt die , ſo hier wider

handeln . . . ihres Burgerrechtes verluſtig geachtet werden ſollen ,
es wäre denn Sach , daß innert halben Jahresfriſt nach
bezogener Ehe der eine Theil ſich zu Unſerer Confeſſion verſtehen
und noch vor bezogener Ehe dero öffentliche Bekanntniß zu thun
ſich entſchließen wurde “ . Es kam daher oft vor , daß Ehepaare ,
denen dieſer Artikel Schwierigkeiten machte , ſich im Badiſchen,
namentlich in Weil , trauen ließen . Dort durften ſolche Ehen

geſchloſſen werden , wie ſpäter einmal der Dichter Hebel ſelbſt
von Karlsruhe aus an ſeinen Freund , Pfarrer Tobias Günttert

in Weil , ausdrücklich ſchrieb : „ Der Herr Geh . Rat Brauer ſagt,
daß Sie , mein teuerſter Herr Pfarrer und Freund , Herr in
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ihrer Kirche ſeien und drin kopulieren laſſen können , wen Sie

wollen , ohne jemand zu fragen , wenn nur alles andere ord⸗

nungsmäßig und ſicher ſei . “ Daß aber gerade Hauingen als

Ort der Trauung gewählt wurde , kann vielleicht ſeinen Grund

darin haben , daß Hauingen ein Bad beſitzt , das die Basler oft

benützten und ſich dort ländliche Vergnügungen machten . Frau

Major Iſelin mag daher dort , ſo lautet eine alte Vermutung ,

ihren Dienſtleuten die Hochzeit gerichtet haben . Das Bad beſaß

nämlich ſeit 1742 Tavernenrecht . Früher durfte kein Wein aus⸗

geſchenkt werden , und das Geſuch um Wirtsrecht ſagt , daß es

„ in der Sommerszeit mehrenteils von denen Basler , welche die

Badkur gebrauchten und ihren eigenen Wein mitbringen , be⸗

ſucht wird “ . Von da an brauchten alſo die Basler keinen Wein

mehr ins Bad mitzunehmen . Jedenfalls aber trug der Um⸗

ſtand weſentlich zur Trauung in Hauingen bei , daß der frühere

Pfarrer von Hauſen , Frieſenegger , kurz vorher nach Hauingen

verſetzt worden war . Frau Urſula mochte daher gewünſcht haben ,

von ihrem alten Seelſorger eingeſegnet zu werden . Dies geſchah

denn auch am 30 . Juli 1759 .

Die Hebelleute ließen ſich nach ihrer Verheiratung in Hauſen

nieder . Aber das Verhältnis zu Baſel und der Familie Iſelin

wurde dadurch nicht unterbrochen . Iſelins wohnten im Som⸗

mer auf dem Brunnenbeyfang , im Frühjahr kam Vater Hebel ,

der in Hauſen durch Weberei während des Winters ſein Brot

verdiente , mit ſeiner Frau in die Stadt , um die alte Stelle als

Dienſtboten wieder einzunehmen . Da geſchah es im Frühjahr

1760 bei einem ſolchen Aufenthalt in Baſel , daß Frau Urſula
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am 10 . Mai ihr erſtes Kind bekam , welches am 13 . Mai

in der Peterskirche auf den Namen Johann Peter getauft
wurde .

Da dieſes Kind ſpäter der berühmte Dichter Johann Peter

Hebel wurde , möchte man doch gerne wiſſen , in welchem Hauſe

es geboren wurde . Es gibt aber keine Chronik , die dies meldet .

Man dachte zuerſt an das Haus des Majors Iſelin , den

„ Brunnenbeyfang “ . Verſchiedene Gründe aber ſprechen dagegen .
Da wurde 1860 , am Tage nach dem Feſt , das den 100 . Ge⸗

burtstag Hebels verherrlichen ſollte , die Tradition der Familie

Kraus bekannt , die beſagte , der Großvater , Pfarrer Daniel

Kraus⸗Brothag , habe vom Dichter ſelbſt erfahren , daß dieſer

in der jetzigen Hebelſtraße das Licht der Welt erblickt habe . An

das alte , heimelige Gartenhäuschen der Faeſchiſchen Liegenſchaft

gegenüber dem markgräfiſchen Palaſt wurde eine eherne Gedenk⸗

tafel angebracht . Sie befindet ſich heute an dem unſchönen Ge⸗

bäude , dem zuliebe das Hebelhaus abgeriſſen wurde . Es wurden

zwar über die Richtigkeit der Tradition Zweifel geäußert , ſchon

darum , weil Iſelin ſelbſt nicht indem Faeſchiſchen Hauſe wohnte ,

doch es blieb dabei , da es doch niemand beſſer wiſſen konnte .

Nun will aber das Geſchick , daß ſich in Karlsruhe ein bisher

ungedruckter Brief Hebels an Pfarrer Hitzig in Rötteln befindet ,

in dem der Dichter ſagt , er ſei geboren „ in der Santehans

ni fallor ( wenn ich mich nicht irre ) Nr . 14 , das zweite Haus

vor dem Schwiebogen “ . An Guſtave Fecht ſchreibt er auch

einmal : „ Ich bin bekanntlich in Baſel daheim , vor dem Sante⸗

hanſemer Schwiebogen das zweite Haus . “ Ein andermal macht
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er Zukunftspläne für ſein Alter : Er wolle im Winter in Baſel

wohnen , an dem Sanhans [2] , „ damit ich immer hinüber

ſchauen könnte “ [ nach Weil , wo Guſtave wohnte ] . Hebel würde

ſagen : „ Nun ſoll der geneigte Leſer herausfinden , wo das Ge⸗

burtshaus ſteht . “ Und der geneigte Leſer würde nachſinnen :
In der St . Johannvorſtadt — das zweite Haus vor dem

Schwibbogen —, Nr . 14 — von wo aus man nach Weil

ſehen kann . Das paßt wirklich nicht auf die Hebelſtraße . Das

Haus muß auf der Rheinſeite der Vorſtadt ſtehen . Sonſt könnte

man nicht nach Weil ſehen . Das ſtimmt inſofern , als ſchon

Felix Platter , der Arzt , in ſeinem Verzeichnis der Häuſer und

Bewohner der St . Johannvorſtadt in den kleinen Gebäuden der

Rheinſeite Rebleute , Fiſcher und Weber , alſo lauter einfache

Leute , aufführt . Aber in der Hausnummer hat ſich Hebel ge⸗
irrt . Denn als er geboren wurde , gab es noch keine Haus⸗
nummern . Die Numerierung wurde erſt 1798 vorgenommen ,
als der Dichter in Karlsruhe lebte und höchſtens zu kurzen
Beſuchen hieher kam . Damals begann die Häuſerzählung
draußen beim St . Johannstor . Nummer 14 , heute 72 , war

auf der Rheinſeite das fünfte Haus , eine Scheune . Aber in

der gleichen Reihe das zweite Haus ? Das könnte ſchließ⸗
lich , da man doch dort draußen zu zählen begann , auch das

„zweite Haus vor dem Schwiebogen “ ſein . Aber dieſes
Gebäude , heute Nummer 78 , war auch eine Scheune . Alſo
wenden wir uns zum Schwibbogen und zählen von dort aus

das zweite Haus ab . Dieſes erhielt 1798 die Nummer

St . Johannvorſtadt 89 , heute iſt es Totentanz Nummer 2.
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Darauf paſſen , außer Nummer 14 , alle Merkmale : Es iſt

wörtlich „ das zweite Haus vor dem Schwiebogen “ , es ge⸗

hörte zur Zeit Hebels zur St . Johannvorſtadt , man hat von

dort aus eine prächtige Ausſicht gegen Weil hin . Aber gibt
es denn irgendwelche Beziehungen des Dichters zu dieſer

Liegenſchaft ? Ja , es gibt welche . Als der Knabe getauft wurde ,

erhielt er zwei Paten . Der erſte war Johann Peter Hebel aus

Simmern , ein Onkel , der dem Kind den Namen gab . Der

zweite Pate war ein Oheim mütterlicherſeits , Georg Ortlin

von Hauſen . Die beiden Götti konnten nicht zur Taufe
kommen und wurden vertreten durch Meiſter Nicolaus Ried⸗

mann , den Schneider , und Meiſter Friedrich Lüdin , den

Schuhmacher . Nicolaus Riedmann aber war Beſitzer des

Hauſes St . Johann 89 , heute Totentanz 2. Es iſt daher

ſicher , daß die Hebelleute eben in dieſem Haus eingemietet

waren , und daß der Hausmeiſter den Eltern zuliebe gerne

die Stellvertretung des erſten Paten übernahm . Das Geburts⸗

haus Hebels , das von ihm genannte „zweite Haus vor dem

Schwibbogen “ iſt alſo Totentanz 2. Von dort aus hatte der

Vater keinen weiten Weg zum Brunnenbeyfang , wenn er zur

Arbeit ging .

Nach der Geburt des Sohnes zog er wieder ſein Notizbuch

hervor und notierte : Johann Peter bekam mit 22 Wochen den

erſten Zahn , mit 28 Wochen konnte er allein ſitzen , mit drei⸗

viertel Jahren ſogar allein ſtehen , er konnte „ in der Meß 1760

ſchon pfeifen auf einer hölzernen Pfeifen “ . Es hätte wenig

gefehlt , ſo wären mehr Eintragungen dazu gekommen . Im Juni
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1761 nämlich bekamen die Hebelleute noch ein Mädchen . Sie

wohnten damals wahrſcheinlich in Kleinbaſel ; denn das Kind

wurde in der St . Theodorskirche getauft , und da die Frau Majo⸗

rin Suſanna Iſelin⸗Ryhiner Patin war , erhielt das Kind den

Namen Suſanna . Aber das Glück der Hebelfamilie kam nicht

ins Blühen . Der Vater wurde krank . Er zog mit Frau und

Kindern nach Hauſen , lebte dort „ etwa noch 8 Tag “ und ſtarb

am 25 . Juli 1761 „ſeines Alters 41 Jahr “ . Kurze Zeit darauf

ſtarb auch die kleine Suſanna .

Die Witwe Hebel ſetzte den Aufenthaltswechſel zwiſchen

Hauſen und Baſel fort , und ſo kam es , daß die Stadt Ein⸗

fluß auf den Knaben ausübte . Er beſuchte die Schule zu

St . Peter . 1772 war er Schüler der dritten Klaſſe des

Gymnaſiums . Am 22 . Juni desſelben Jahres ſtarb Major

Iſelin und vermachte der Frau Hebel ein Legat , das in der

Vogtsrechnung von 1777 mit 103 Pfund 14 Batzen 2 Rappen

aufgeführt iſt .

Der Vater ſchwand alſo aus dem Leben des Sohnes ,

ohne daß er auf deſſen Erziehung hätte einwirken können .

Aber ſpäter , als Johann Peter Hebel in Karlsruhe lebte und

dort von der Heimat getrennt ſein Land , ſeine Menſchen und ſeine
Welt dichteriſch wieder erſtehen ließ , lebte auch ſein Vater

wieder auf . In dem Gedicht „ Der Bettler “ läßt ihn der Sohn
verkleidet aus fremden Kriegsdienſten heimkehren und die Treue

ſeiner Geliebten prüfen . Mit falſchem Bart und falſchem Ge⸗

wand tritt da der fahrende Diener auf , mit odyſſeiſcher Ver⸗

ſtellungskunſt Wahres mit Erdichtetem miſchend erzählt er :
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J ha in ſchwarzer Wetternacht
vor Laudons Zelt und Fahne gwacht ,
i bi bim Paſchal Paoli

uf Corſica Draguner gſi ,
und gfochte hani , wie ne Ma

und Bluet an Gurt und Sebel gha .
J bi vor menger Batterie ,
i bi in zwanzig Schlachte gſi
und ha mit Treu und Tapferkeit
dur Schwerdt und Chugle ' s Lebe treit .

Heſch öbben au e Schatz im Zelt ?
mit Schwerdt und Roß im wite Feld ?

Biwahr di Gott vor Weh und Leid,
und geb dim Schatz e ſicher Gleit ,
und bring der bald e gſunde Ma !

' s goht ziemli ſcharf vor Mantua .

' s cha ſy , i chönnt der Meldig ge .
Was luegſch mi a und wirſch wie Schnee
und ſeiſch nit : „ Henk di Bettelgwand ,
di falſche graue Bart an d ' Wand ? “

Jetz bſchau mi recht und chennſch mi no ?

Geb Gott , i ſey Gottwilche do !

Trefflich erfaßt der Dichter auch das Verhältnis ſeiner

Eltern zueinander , wie es ſich durch die Gefahr der Kriegs⸗

züge entwickeln und wie die Braut in Angſt und Sorgen

um den Geliebten leben mußte . Denn das Mädchen ruft aus :

Herr Jeſis , der Friedli , mi Friedli iſch do ,

Gottwilche , Gottwilche , wohl chenni di no !

Wohl het mi bigleitet di liebligi Gſtalt



uf duftige Matten , im ſchattige Wald .

Wohl het di bigleitet mi bchümmeret Herz
dur Schwerdter und Chugle mit Hoffnig und Schmerz ,
und briegget und bettet . Gott het mer willfahrt ,
und het mer mi Friedli und het mer en gſpart .

Das Jugenderlebnis „ Baſel “ aber prägt ſich am ſchärfſten

aus , und zwar bis in die Einzelheiten treu erfaßt , im Lied „ Er⸗

innerung an Baſel “ , das Hebel der „ Frau Meville “ widmete .

Sie war die Frau des Seidenfärbers , St . Johannvorſtadt letztes

Haus links beim Gottesacker — gegenüber konnte man an den

Rhein hinunter in das Entenloch , die Seide auszuſchwenken .
Ihr Mann war Achilles Miville⸗Kolb, und die Frau wird ge⸗

ſchildert als eine ihres Geſchlechtes ſeltene , kluge , ſchöne und

geſchickte Frau .

Das Lied iſt zum Volkslied geworden , doch in verkürzter
Form . Ungekürzt lautet es ſo :

3˙Baſel an mym Rhi
jo dört möchti ſy !
Weiht nit d' Luft ſo mild und lau

und der Himmel iſch ſo blau

an mym liebe Rhi .

In der Münſterſchuel ,
uf mim herte Stuehl ,
magi zwor jetz nüt meh ha,
d' Töpli ſtöhn mer nümme a
in der Basler Schuel .

Aber uf der Pfalz
alle Lüte gfallt ' s.



O wie wechſle Berg und Tal ,
Land und Waſſer überal

vor der Basler Pfalz .

Uf der breite Bruck ,
für ſi hi und zruck ,
nei , was ſieht me Here ſtoh ,
nei , was ſieht me Jumpfere goh
uf der Basler Bruck .

Eis iſch nümme do;
wo iſch ' s ane cho ?
' s Scholers Naſe , weie weh !
Git der Bruck kei Schatte meh.
Wo biſch ane cho ?

Wie ne freie Spatz
uffem Petersplatz
fliegi um , und ' s wird mer wohl
wie im Buebekamiſol
uffem Petersplatz .

Uf der grüene Schanz ,
in der Sunne Glanz ,
woni Sinn und Auge ha,
lacht ' s mi nit ſo lieblig a

bis go Sante Hans .

' s Seilers Rädli ſpringt ;
los , der Vogel ſingt .

Summervögeli jung und froh
ziehn de blaue Blueme no ,
alles ſingt und ſpringt .



Und e bravi Frau
wohnt dört ußen au .

„ Gunnich Gott e frohe Muet .

Nehmich Gott in treui Huet ,
liebi Basler Frau ! “

Mit dieſem Liede macht Hebel einen Gang durch ſeine

Basler Jugendzeit . Als erſtes tritt die Münſterſchule mit den

Töpli vor Augen . Das iſt vielleicht kein Zufall . Hebel be⸗

ſuchte , wie geſagt , im Sommerſemeſter 1772 die dritte Klaſſe

des Gymnaſiums unter dem Kandidaten Eucharius Müller .

Die Kollokationstabelle nennt ihn als den zwölften von fünf⸗

undzwanzig Schülern . In derſelben Liſte findet ſich als achter

ein J . Henr . Miville , Sohn des Seidenfärbers , und als fünfter

ein J . Jac . Miville , Sohn des Gerichtsbeiſitzers . Da mag der

Name der Adreſſatin zuerſt die Schule in Erinnerung gerufen

haben . Dem Schälerverzeichnis hängte der Lehrer eine allgemeine

lateiniſche Bemerkung an , nachdem ſchon die Tabelle Urteile wie

„ negligens “ , „ minus diligens “ bei einzelnen mitbekommen hatte .

Dieſe Bemerkung lautet verdeutſcht : „ Ich mag den Schülern ,

ausgenommen ſind diejenigen , welche oben der Nachläſſigkeit

beſchuldigt werden , das Lob des Fleißes nicht abſprechen , ob⸗

ſchon es ſcheint , daß ſie faſt keine Fortſchritte gemacht haben .

Ich kann ſie auch nicht der Boshaftigkeit zeihen , obſchon die

meiſten nicht zu wiſſen ſcheinen , was Beſcheidenheit iſt und

was ſich ſchickt. Gutgeartet ſind ja die Buben , aber es iſt

ſchon viel , ſie auch an milderes Benehmen zu gewöhnen . “
Von dieſer Anmerkung bis zu Töpli iſt nicht mehr ſehr

weit , und der Dichter ſcheint ſolche reichlich mit ins Leben
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bekommen zu haben . Erzählt er doch auch von der Zeit , da

er neben der Schule in Hauſen jeden Morgen noch die Latein⸗

ſchule in Schopfheim beſuchte : „ Wie man zum Kaffe Cichorie

tut , alſo kam es ihm [ dem Peter ] nicht darauf an , wenn er

vormittags die lateiniſchen Schläge eine Stunde weit heim⸗

getragen hatte , nachmittags je einmal auch noch ein paar deutſche

einzutun — aber niemals unverdiente . “ Es gehen viele Gerüchte

um über Knabenſtreiche Hebels , bei dem die „ Bosget “ oft über⸗

kochte , und es wird in Baſel wohl nicht anders geweſen ſein
als im Wieſental . Mit der „ Bosget “ nicht , und nicht mit den

Töplein . Denn wenn auch ſo ein Herr Kandidat im ſchwarzen ,

gefältelten Pfarrtalar mit mächtiger , mühlſteinartiger Halskrauſe

ernſt und würdig auf der Straße mochte ausgeſehen haben ,

war er in der Schule doch anders . Die ehrwürdigen Kleidungs⸗

ſtücke wurden dort ſofort mit dem bequemeren Nachtrock ver⸗

tauſcht , und an Stelle der weißen Perücke trat eine Zipfelkappe .

Doch auch ſo machte der Schulherr Eindruck auf die Buben .

Denn hinten beim Bücherſchaft waren die Haſelſtecken aufge⸗

ſtappelt ; an der Wand hing das Täfelchen mit dem Eſel , das

den ſchlechten Lateinern um den Hals gehängt wurde (ſie

mußten „ den Eſel hüten “ ) ; daneben baumelte ein Strick .

Der war für die Schüler , die Unfug trieben . Ihnen wurden

für zwei Stunden die Hände auf den Rücken gebunden . Ein

Glück war ' s nur , daß die Töplein und ſelbſt die „ Hoſen⸗

knöpflein “ bloß ſchmerzhaft , aber nicht ehrenrührig waren , ein

weiteres Glück , daß die Buben den Humor dabei nicht verloren ;

ſie nannten einſt mit guter Treffſicherheit einen Lehrer , der be⸗
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ſonders viel „ Tatzen “ austeilte , den „ Tacitus “ . Der „hert Stuehl “

jedoch iſt die Bezeichnung für die langen , unbequemen Bänke ,

welche von den Knaben gedrückt wurden und ihrerſeits die Kna⸗

ben drückten . Es iſt begreiflich , wenn Hebel erklärt , er wolle

nichts mehr damit zu tun haben . Vom harten Stuhl weg

ſchwärmt dafür die Erinnerung des Dichters hinaus auf die Pfalz .

Ob dieſe ſchon damals ber beliebte Platz für Bubenkämpfe war ,

geht aus dem Lied nicht hervor . Denn darin leuchtet nur das

Bild der herrlichen Landſchaft , die ſich vor den Augen aus⸗

breitet . Es iſt nicht ein leeres Wort , wenn geſagt wird „alle

Lyte gfallt ' s “ und wenn von „ Land und Waſſer “ geſungen

wird . Allen Leuten war von jeher der Blick von der Pfalz aus

ein herrlicher Genuß . So ſchreibt der Sachſe Küttner in ſeinen

„ Briefen eines Sachſen aus der Schweiz 1785 “ : „ Die Pfalz

hinter der Hauptkirche iſt ein Platz , den alle Reiſenden be⸗

ſuchen . Er iſt mit wilden Kaſtanienbäumen beſetzt , deren dichte

Gipfel kühlen Schatten geben . Längs der Mauer gegen den Rhein

hin iſt eine lange Bank , auf der ich manchmal ſitze , wenn die

Abendſonne die Gipfel des Schwarzwaldes vergoldet . Rechts
und links iſt ein Teil der großen Stadt im ſchönſten Amphi⸗

theater ſichtbar . Da ſehe ich, wie der ſchönſte der Flüſſe ſeine

grünen Wellen hinabwälzt , höre das Getümmel auf der halb

ſteinernen , halb hölzernen Brücke und überſchaue alle die mannig⸗

fachen Figuren , die ohne Unterlaß ſich darauf bewegen . “ Durch

dieſe Worte wird bereits klar , weshalb die nächſte Strophe des

Liedes von der Rheinbrücke ſingt . Wer dieſe vom Großbaſel

her betreten wollte , kam durch die Eiſengaſſe . Dieſe war zur
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Zeit Hebels an ſich ſchon ſchmal und dunkel , noch mehr wurde

ſie verfinſtert durch das klotzige Rheintor , deſſen Bogen man

durchſchritt , um dann unmittelbar auf die Brücke zu gelangen .
Die finſtere Gaſſe und die helle Brücke waren wohl ſchärfſte
Gegenſätze. Deshalb war die Brücke der Inbegriff eines Ortes

voll Licht und Luft . Für den Basler war ſie eine Promenade,
wo man nach Schluß der Außentore noch plaudernd hin und her
gehen und ſich vollkommen im Freien fühlen konnte . Küttner er⸗

zählt davon : „ Da dieſe Brücke ſehr breit iſt , ſo iſt ſie abends

nach neun Uhr eine Art Spaziergang , wo ich manchmal über

hundert Menſchen geſehen habe . Es ſind herrliche Augenblicke ,
die man auf der Rheinbrücke im Mondenſchein verbringen kann .

In der Mitte ſind auf beiden Seiten Auswürfe , in die man ſich
ſetzen kann , ohne von den Gehenden beſchwert zu werden . Vor

etlichen Tagen ſaß ich ganz allein bis ſpät in die Nacht und

konnte mich nicht ſatt ſehen an den Türmen und ſeltſamen
Formen alter Häuſer im Mondenſchein , oder wie ſein ſanftes
Bild auf der unſteten Welle dahinglitzerte . “

Vor dem Rheintor , auf der rechten Seite der Brücke , ſtan⸗
den kleine Buden , etwa wie Meßhäuslein . In einer derſelben
arbeitete der Buchbinder Scholer , deſſen rieſige Naſe allgemein
beſtaunt wurde und vom Maler Feyerabend in einer Karikatur

verewigt worden iſt . Hebels Lied beſingt ſie , und die Strophe
hatte für den Dichter noch eine ganz beſondere Bedeutung . Nicht
nur Feyerabend hat dieſe Naſe im Bilde feſtgehalten , ſondern

Hebel ſelber . In der Zeit , da er als junger Präzeptoratsvikar
in Lörrach mit ſeinen Freunden den Bund der Proteuſer ge⸗
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gründet hatte und mit ihnen in proteuſiſchen Geheimniſſen

ſchwärmte , da hat er auch einen „ Almanach des Proteus “

geſchrieben und darin in luſtigem Ulk die „ Proteologen “ be⸗

ſprochen . Da taucht als Sohn des Diogenes Cynicus der

Cyniculus Basiliensis in tonna quadrata auf und iſt in einem

Scherenſchnitt verewigt : Das iſt der Buchbinder Scholer , der

bei den Proteuſern eine nicht unwichtige Rolle ſpielte . Hebel

ſagt 1802 in einem Brief an Pfarrer Hitzig , damals in

Rötteln , genannt Zenoides , er gedenke ins Oberland zu

reiſen ( von Karlsruhe her ) , „ dann nach Baſel zu wallen , um

mir als Reliquie einen Span von der äußerſten Hülle des

Cyniculus herab zu ſchneiden “. Die äußerſte Hülle iſt die höl⸗

zerne Bude . Im Kalendarium des Almanachs iſt der 28 . Ok⸗

tober als Cyniculustag und als Beginn der Meſſe angegeben .
An dieſem „ Cynikelstag “ aber , heißt es , „wallfahrtet man nach

Baſel und wartet dem Cyniculus auf , doch wird nur die

Schwelle der Tonne betreten “ . Übrigens nennt Hebel in „ Ek⸗

ſtaſe “, einem proteuſiſchen Gedicht an Hitzig , den Namen Scho⸗
lers ſelber . Da ziehen alle Proteologen auf ,

der ewige Jude mit hohler
gefurchter Wange , der Scholer ,

und andere . Hebel mag daher bei dieſer Strophe in Erinnerung
an den fröhlichen Jugendunſinn beſonders geſchmunzelt haben .

Von der Rheinbrücke weg fliegen ſeine Gedanken nach

jener Gegend der Stadt , mit der er durch ſeine Geburt verknüpft
war . Auf dem Petersplatz fühlte er ſich wieder im „ Buebe⸗

Kamiſol “ . Über dieſen Platz raſſelten ſo wenig wie heute Fuhr⸗
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erlag.

eie Ich

werke . Beim Stachelſchützenhaus ſchloß die Stadtmauer den

Hintergrund , der Petersgraben war noch ein richtiger Stadt⸗

graben , ein Brücklein überſpannte ihn bei der Peterskirche,
gerade da , wo jetzt das Hebeldenkmal ſteht . Eine Basler Familen⸗

überlieferung beſagt , Hanspeter habe häufig im kinderreichen
Pfarrhaus St . Peter verkehrt . Da mag er denn mit den Pfarr⸗
kindern an freien Nachmittagen oder nach Schulſchluß im

„ Buebekamiſol “ ausgezogen ſein auf den großen , grünen Platz ,
auf dem ſich Alt und Jung von jeher wohl fühlen konnte .

Die Jugend „flog umher “ , die Alten ruhten auf den hölzernen
Bänken . Ging man vom Petersplatz aus der Innenſeite der

Stadtmauer entlang , wo jetzt die Univerſitätsbibliothek ſteht , ſo
kam man beim heutigen Bernoullianum auf die „ grüne Schanze “ .
Von dort aus ſchaute man in die ſchönen Gärten der Neuen

Vorſtadt ( Hebelſtraße ) . Man ſah außerhalb der Stadtmauer , wo

ſich heute Mittlere Straße und Klingelberg hinziehen , Reb⸗

berge , Rebhäuslein , Wege , die zwiſchen Schlehen und Weiß⸗
dorn liefen . Man erblickte über das jetzige Schellenmätteli hin
den Turm von Santehans und konnte dort das Haus der

Frau Miville , der „lieben Basler Frau “ , ahnen , vielleicht ſogar

ſehen . Im Stadtgraben bei der grünen Schanze aber hatte ein

Seiler ſeine Bahn eingerichtet , dort ſpringt „ ' s Seilers Rädli “ .

Die Schönheit der Ausſicht von den Schanzen und Wällen aus

begeiſterte auch Küttner . „ Das Schönſte , was ich daran finde ,

iſt , daß man faſt rings herum auf den Wällen ſpazieren gehen

kann , und daß man da eine viele Meilen weite Ausſicht hat ,
die unbeſchreiblich iſt . “ Daß vor den Mauern alles ſingt und
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ſpringt , beſtätigt er ebenfalls . Er beſchreibt eine Stelle irgend⸗

wo bei St . Margarethen : „ Da liege ich im Graſe und träume

Der Bach murmelt , die Obſtbäume auf der Wieſe ertönen vom

Geſang der Vögel , und im Graſe um mich her rührt ſich eine

halb unſichtbare Welt . Auf der einen Seite ſehe ich einen Teil

der Stadt , deren Wälle und Türme mit dem hohen , hervor⸗

ragenden Münſter einen romantiſchen Anblick geben . “

Wir ſehen , wie treu Hebels Erinnerungsbild iſt . Er kennt

ſein Baſel und teilt einmal ſeiner Freundin Guſtave Fecht mit

( Brief vom 16 . Mai 1812 ) : „ Vor einigen Tagen lernte ich
den H. Graveur Hueber von Baſel hier kennen . So einer

kommt mir recht . Er mußte durch alle Gaſſen und Gäßlein von

Baſel mit mir ſchlupfen . Am Ende geſtand er mir , daß ich

Baſel beſſer kenne als er . “ Denn ſo wie bei Hebel die Hauſen⸗

Schopfheimer Mundart neben andern Einflüſſen durch den

Basler Dialekt modifiziert worden iſt , ſo iſt auch ein Bruchteil

ſeines Inneren eng mit Baſel verknüpft geweſen . Und nicht

vergebens erwachte in ihm mit dem Alter der Wunſch , „ heim “

zu kommen und da den Reſt ſeiner Tage zu verbringen . Unter

dieſem „ heim “ kommen meinte Hebel aber nach Baſel kommen .

So iſt auch die Einleitung zur „ Erinnerung an Baſel “ nicht eine

Schmeichelei an die Adreſſe der Frau Miville , das „jo dört

möchti ſi “ iſt vielmehr , wie alles in dieſem Gedicht , Wirklich⸗
keit . Und wenn es nach Wunſch gegangen wäre , ſo hätte

ſich das Leben dieſes Mannes zum Kreis geſchloſſen : Ausgang
von Baſel und nach langen Jahren Rückkehr zur Geburtsſtätte .
Aber es iſt anders gekommen .
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alemanniſche Pegaſus .





5
Mutter wachte über die Kindheit Hebels , und in ihrem

Kreiſe lebte ſich die erſte naive Kinderphantaſie aus : das

Spiel mit den Schmetterlingspuppen , die der Kleine begrub , um

ihren Oſtertag zu erleben , das Spiel , bei dem er ſich aus Stühlen

und Bänken eine Kirche herrichtete und als Pfarrer predigte .

Mit der Mutter mag er den Mann im Mond entdeckt , zum

erſtenmal dem Spätzlein Broſamen hingeſtreut haben . Des⸗

halb konnte Hebel von ihr ſpäter in ungetrübter Zuneigung

reden . „ Der Segen ihrer Frömmigkeit hat mich nie verlaſſen .

Sie hat mich beten gelehrt , an Gott glauben , an ſeine Allgegen⸗

wart denken . Die Liebe vieler Menſchen , die an ihrem Grabe

weinten und in der Ferne ſie ehrten , iſt mein beſtes Erbteil

geworden , und ich bin wohl dabei gefahren . “ Mit der Mutter

zog er jeweilen nach Baſel und verbrachte ſo die „ Hälfte

der Kindheit bald in einem einſamen Dorfe , bald in den

vornehmen Häuſern einer berühmten Stadt “ . „ Da habe ich

frühe gelernt arm ſein und reich ſein . Wiewohl ich bin nie

reich geweſen , ich habe gelernt nichts haben und alles haben , mit

den Fröhlichen froh ſein und mit den Weinenden traurig . “

„ Wenn ich mit meiner Mutter nach Schopfheim , Lörrach oder

Baſel ging , und es kam ein Schreiber an uns vorüber , ſo mahnte

ſie : „Peter , zieh ' s Chäppli ab, ' s chunnt e Her . “ Wenn uns
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aber der Herr Landvogt oder der Herr Hofrat begegnete , ſo

rief ſie mir zu , ehe wir ihnen auf zwanzig Schritte näher

kamen : „Peter , blib doch ſto , zieh gſchwind di Chäppli ab,

der Her Landvogt chunnt . “

Als er dieſem Kreiſe langſam entwuchs , wachte die Buben⸗

ſchalkheit auf . Der Bammert und die Obſtbäume lernten ihn

kennen . Da hat er , „ wenn ' s noch ſo dunkel war , den Weg

doch gefunden auf die Zwetſchgenbäume im Pfarrgarten zu

Schopfen und Apfel und Nüſſe eingetragen auf den Winter “ .

Schließlich riß ihn die Notwendigkeit einer gründlichen Schu⸗

lung von der Mutter weg , er wohnte vom zwölften Jahre an

in Schopfheim . Von dort wurde er im Oktober 1773 nach Baſel

gerufen , weil die Mutter im Iſelinſchen Hauſe ſchwer
erkrankt war . Sie wünſchte heimzukehren . Ein Bürger von

Hauſen fuhr mit dem Wagen in die Stadt , um ſie abzuholen .
Aber das Schickſal des Vaters wiederholte ſich : die Fahrt

nach Hauſen wurde zur Todesfahrt . Zwiſchen Lörrach und

Steinen, unterhalb des Rötteler Schloſſes , iſt die Kranke ge⸗

ſtorben . Das war am 16 . Oktober „ abends um 4 uhr ohn⸗

gefehr “. Ein Bote wurde nach Baſel geſandt , um dort den

Tod zu melden .

Nun trat der Begriff „ Fremde “ ins Leben des Dreizehn⸗

jährigen . Alle Fahrhabe der Eltern wurde verſteigert , Gönner

übernahmen die Führung , vor allem Hofdiakonus Auguſt Gott⸗

lieb Preuſchen . Er war 1765 —69 Pfarrer in Hauſen und Lehrer
in Schopfheim geweſen und hatte damals die Begabung des

Knaben erkannt . Gewiß war er einer von denen , „die in der
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Ferne die Mutter ehrten “. Zur Zeit ihres Todes lebte er in

Karlsruhe .

Raſch wurde die Schule in Schopfheim beendigt . Dann

nahm Preuſchen Hebel zu ſich nach Karlsruhe . Dort wurde

das Gymnaſium illuſtre mit gutem Erfolg in vierjährigem

Kurſe durchlaufen . Nur einmal , ſo wird erzählt , hätte beinahe

ein törichter Streich , den Hanspeter einem Mitſchüler ſpielte ,

das gute Einvernehmen mit dem Pflegevater geſtört . Doch

ging dies gnädig vorüber , und nach Abſolvierung des Gym⸗

naſiums bezog der junge Mann die Univerſität Erlangen und

beſtand 1780 die theologiſche Prüfung . „ Es iſt ein ſehr an⸗

genehmes , verlaſſenes Gärtchen im Hardtwald , eine Viertel⸗

ſtunde von hier [ Karlsruhe ] , mein ehemaliger Lieblingsort , wo

ich die letzten Träume meiner Kindheit verträumt , ſo manches

Vogelneſt gewußt , ſo manche Erdbeere gepflückt und ſpäterhin

ſo manches Buch geleſen habe und noch 1780 , als ich von Er⸗

langen zurückkam , mich größtenteils aufs Examen vorbereitet

habe . “ Das iſt das Nachwort zum erſten Schritt in die Welt .

Er endigte damit , daß Hebel nach Hertingen zu Pfarrer

Schlotterbeck kam und dort Pfarrkinder und einige Bauern⸗

jungen unterrichtete . Als er 1782 ordiniert wurde , half er

in der Gemeinde als Vikar aus . Damals begann er , von

ſeiner Heimat Beſitz zu nehmen . Die Namen , denen er ſpäter

Bedeutung gab , wurden mit ſeinem Leben verknüpft : Kandern ,

Schliengen , Bürgeln , Müllheim waren nicht weit . Der Blauen

ragte in den Alltag hinein , Belchen und Feldberg enthüllten ihm

ihre Geheimniſſe , die ſie vorher noch unentdeckt gehütet hatten .
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Als Hebel 1783 Präzeptoratsvikar in Lörrach wurde , befreun⸗

dete er ſich raſch mit dem damaligen Prorektor des Gymna⸗

ſiums , dem ſpätern Pfarrer in Weil , Tobias Günttert und

namentlich mit dem nachmaligen Pfarrer von Rötteln , Fried⸗

rich Wilhelm Hitzig . Die Freunde ſchloſſen einen Geheimbund ,
und das Wieſental , das ohnehin von der Sonne hell er⸗

leuchtete und von der Natur verſchwenderiſch begabte , fing

an , eigenartigen Glanz zu verſchenken . Der Belchen wurde hei⸗

liger Sitz der erhabenen Gottheit Proteus . Auf dem Feldberg
trieb ſein Gegner , der böſe Dengelegeiſt , ſein Weſen . Eine eigene

Sprache und ein eigener Kalender wurde geſchaffen . In den

Geheimſitzungen war Hitzig Oberprieſter mit dem Namen

Zenoides , Günttert der Vogt , Hebel , genannt Parmenides ,
war Stabhalter und ein Ungenannter der Bammert . Auf dem

Tüllinger Hügel und in Rötteln waren Altäre des Proteus .

Lörrach wurde zu „Proteopolis “ . Baſel war mit eingeſchloſſen
in dieſes geheimnisvolle Treiben ; der ſchon genannte Almanach
des Proteus erwähnt außer dem Cyniculus Basiliensis auch

die Zeit , wann die Poſt mit Briefen von Baſel her anlangen
und wann ſie zurückgehen ſoll . Und Hebel ſpricht davon , daß er

in der Stadt mit Hitzig „ ſo manches proteuſiſche Stündlein “ ver⸗

bracht habe . Die Heimat wurde voll von Mären , Geiſtern und

Geheimniſſen . So wurde ſie erlebt und beſeelt . Noch im ſpäten
Alter ſchrieb Hitzig an einen Freund , der den Feldberg als Hebel⸗
ſches Heiligtum beſuchen wollte und vom ſchlechten Wetter ver⸗

hindert wurde : „ Solange Sie bei uns waren , hatte der Dengele⸗
geiſt , der auf dem Feldberg hauſt , keine Gewalt über uns . Des
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Wieſentals liebliche Sonne durfte freundlich in unſern Kreis

blicken . Aber , ich dachte es gleich , ſobald Sie der Dengelegeiſt vom

Feldberg herab in ſeiner Nähe witterte , daß es nicht ohne Spuk

abgehen dürfte . Hat dieſer Geſell doch auch einſt Freund Hebel

und mich auf vielfache Weiſe geneckt , uns manchen Stein in

den Weg geworfen und mit ſeinem naſſen und rauhen Atem

angehaucht , als wir den Taufſchein der Wieſe in ſeinem Kirch —

ſpiel verlangten . “ Und Hebel ſelbſt erzählt vom Dengelegeiſt :

„ Er erſcheint mir bald als ruſſiſcher General , als Fliegen⸗

ſchwarm , als Regimentstambour , der mich faſt zu Tode trom⸗

melt , und wieder als Trägheit , Zaghaftigkeit uſw . “ Wir Außen⸗

ſtehende mögen über die Proteuſerei lächeln , wir ſehen ja nur

oberflächlich einige ulkige , kindiſche Außerungen . In dieſem Trei⸗

ben aber entwickelte ſich bei Hebel die innere Einſtellung zur

Heimat . Denn es war Trunkenheit einer naiven , friſchen Kraft ,

eine frühe Blüte , die freilich erſt reifen konnte , nachdem der

dichteriſche Genius ſie beſucht hatte . Da mag der Philiſter den

Kopf ſchütteln über Verrücktheiten , weil ſich ſeine Einſtellung

zum Leben in bedeutend gewöhnlicheren Formen vollzieht . Doch

damals begann der alemanniſche Pegaſus ſeinen Flug . Hebels

Auge ſättigte ſich vorerſt an der Natur der Heimat . Seine

Streifzüge gingen auch über Baſel in die Schweiz hinein . Er

wanderte von Lörrach über den Hauenſtein nach Solothurn ,

Bern bis nach Lauſanne , ein andermal den Rhein hinauf über

Schaffhauſen nach Konſtanz . Dann wiederum führten ihn Aus⸗

flüge nach Arlesheim , ins Münſtertal , durch Baſelland nach

Rheinfelden . Jedesmal beſuchte er in Baſel das Grab der Frau
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Major Iſelin . Alle dieſe Reiſen trug er , dem Beiſpiel ſeines

Erzeugers folgend , in das ererbte väterliche Notizbuch ein .

Zur Heimat gehört aber auch die menſchliche Sprache , und

auf ſie achtete Hebel als Ausdruck der Seele . Er bat ſeine

Freunde in Straßburg : „ Für Ihre Kinder will ich eine Fürbitte

einlegen . Lehren Sie ſie zuerſt die angeborene Mutterſprache und

am liebſten im häuslichen heimiſchen Dialekt ſprechen , mit der

fremden iſt ' s noch lange Zeit . Mit dem Sprechen empfaligen
wir in der zarten Kindheit die erſte Anregung und Richtung
der menſchlichen Gefühle in uns und das erſte verſtändige An⸗

ſchauen der Dinge außer uns , was den Charakter auf immer

beſtimmen hilft , und es iſt nicht gleichgültig , in welcher Sprache
es geſchieht . Der Charakter jedes Volkes , wie gediegen und

kernig , oder wie abgeſchliffen er ſein mag , und ſein Geiſt wie

ruhig und wie windig er ſei , drückt ſich lebendig in ſeiner Sprache

aus , die ſich nach ihm gebildet hat , und teilt ſich unfehlbar in

ihr mit . “ Und in der „Epiſtel “ wehrte er ſich gegen die Ein —

führung ſchriftdeutſcher Ausdrücke in die Mundart wie Mutter ,
ſtatt Muetter und Müetterli , Pate ſtatt Götti uſw . :

' s het mi kei Mutter gebohre und keini chriſtlige Pathe
hen mi an Taufſtei treit . In mine dämmrige Tage
het mi kei Brei erquickt . In d' Kirche bini nit gange
bis ins fufzeht Jahr . Mi Müetterli het mi gebohre ,
d' Götti hen mi ghebt , und Peter het mi der Her tauft ,
Pappe hani gſchleckt und mit em ſturzene Löffel
het mer d ' Muetter uſem Pfännli d ' Schareten uschratzt :
„ Se Hans Peterli iß ! “ In alli Chilche vo Baſel
und im Wieſethal vo Rieche ane bis Schönau



bini gwandlet us und i, au mengmol ins Wirtshus
mit mim Vogtma . Tröſt en Gott im ewige Lebe .

Was wohl will fangt zitli a . .

Das Herumſtreifen in der Natur , zu ſchauen und in ſich

aufzunehmen , war ſein innerſter Trieb . „ Es iſt gar herrlich ,

ſo ein Vagabundiſches ins Leben zu miſchen . Es iſt wie der

Fluß im Tal . Man fühlt , daß man ein freier Menſch iſt ,
wenn man wie der Spatz alle Abend auf einem andern Aſt

ſitz . “ „ Sie werden lim Oberland ] ! nicht leicht über ein Brück⸗

lein fahren , auf dem ich nicht ſchon geſeſſen bin und etwas

Dummes gedacht habe . “ „ Zwiſchen Zell und St . Blaſien dürfen
Sie wohl bisweilen an mich denken . Es kennen mich dort alle

Buchen und Bächlein , auch etliche Wirtshäuſer . “ Er lebte mit

der Natur , er wuchs mit ihr , ſein Innerſtes hob ſich mit ihr :

„ Meine heilige Zeit , mein ſchöner großer Feiertag , wo ich näher

als ſonſt bei Gott bin , dauert von Oſtern bis Pfingſten . “ „ Ich

zähle wie die Kinder . In wenig Wochen legen ſchon die Hühner ,

in wenig Wochen ſpäter kommen ſchon die Maßliebchen und

die Storken , hernach Mittefaſten und Veilchen genug . “ Das

iſt das innere Leben , das ſich damals zu Lörrach in der Pro⸗

teuſerei entwickelte .

Auch das Erleben der Frauenliebe trat zu jener Zeit in ſeine

Kreiſe ein . Als Günttert Pfarrer in Weil wurde , lernte Hebel

dort Guſtave Fecht kennen , die ſchöne Schwägerin des Pfarrers .

Es beginnen ſich die Fäden eines tieferen Verſtändniſſes zwiſchen

den beiden zu knüpfen . Ein reizvoller Briefwechſel läßt ſie bis

ins hohe Alter nicht abreißen . Darin zeigt ſich liebevolle An⸗
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und herzliche Zuneigung . Aber Hitzig charakteriſiert den Dich⸗

ter : „ Manche ſeiner früheren und ſpäteren Verhältniſſe pflegte

er beinahe vor ſich ſelbſt wie ein Geheimnis zu decken und zu

bewahren . “ Und ſo hat ſich Hebel auch nie über ſeine Stellung

zu Guſtave Fecht ausgeſprochen . Die Bekanntſchaft endigt nicht

mit einer Heirat , wiewohl Hebel durchaus kein Weiberfeind war .

Er äußerte ſich Haufe gegenüber : „ Wenn wenigſtens ich eine

Frau hätte , ſo ſollte mein erſtes und zuträglichſtes ſein , mich

unter ihre weiſe Vormundſchaft und Leitung zu begeben und

die Leute dazu lachen laſſen . “ An Frau Weiler in Straßburg

ſchrieb er : „ Ich bin heute katholiſch , meine Freundin , und halte

einen Feyertag , nemlich einen Liebfrauentag . . . Ich ſchreibe

heute lauter Liebfrauenbriefe an Sie , an Mad . Schneegans , an

Mad . Haufe . Wie alles Ding in der Welt zwey Seiten hat ,
entweder eine rechte oder eine linke , eine gute oder eine ſchlimme ,

alſo hat auch der ledige Stand das Schöne , daß man ungeniert
und mit unbeſchwertem Gewiſſen allen guten Frauen bis ins

Herz hinein und ganz vorzüglich gut ſeyn kann . Im Eheſtand

muß doch ex officio jeder ſeine eigene Frau für die beſte halten

und alle und noch ſo gute um etwas weniger lieben als die

Beſte . “ Und wiederum : „ Da gibt ſich der Stoff zum Schreiben
von ſelbſt , wenn man an liebe Frauen ſchreibt , wie wirklich

der Fall iſt . Man kann mit ihnen ab einer kleinen Kunkel

einen langen , feinen Faden ſpinnen . Männer unter ſich müſſen

ſchon viel Werg aufzuſtecken haben , weil ſie untereinander nur

Bindfaden trillen . “
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Trotz alledem hat ſich Hebel nie verheiratet . Die Wege
eines Menſchen , der im Vorſtadium dichteriſchen Schaffens
lebt , wie Hebel in Hertingen und Lörrach , laufen oft anders

als die anderer . Die äußere Stellung ſchon hätte gar nicht
erlaubt , Guſtave heimzuführen . Hebels Freunde waren ver⸗

ſorgt , er war verlaſſen , „gleich einem Baum oben auf einem

Berge und einem Panier oben auf einem Hügel “ . Da riß ihn
die Berufung als Subdiakonus am Karlsruher Gymnaſium
1791 aus ſeiner idylliſchen Welt fort . Das war entſcheidend ,
für immer war er von der Heimat getrennt . Obwohl er ſich
in Karlsruhe mit den Jahren ſehr wohl fühlte , neue Freunde

gewann und in ſeiner äußeren Stellung von Stufe zu Stufe
ſtieg , ein kleiner Stich blieb immer : Er war nicht da⸗

heim . Die wenigen kurzen Beſuche im Wieſental waren nur

notwendige Erholungskuren . „ Ich muß, “ ruft er 1808 aus ,

„ich muß ins Oberland reiſen , ich muß aus der Wieſe trinken

und die Geiſter im Röttler Schloß beſuchen , wenn ich nicht
in kurzer Zeit zu dem gemeinſten , geiſtloſeſten Hardtbewohner
ermatten ſoll . “

Die Fremde iſt um ihn und zieht ihn mehr und mehr in

ihren Bann . Immer hofft er vergebens , im Oberland eine Pfarrei

zu erhalten . Da baut ſeine Sehnſucht die Heimat neu auf .
Aber das iſt die Heimat , wie ſie in der Seele lebt , und wenn

ſie heraustritt , wird ſie verklärt ſein durch dichteriſches Schauen
und durchglüht von einer großen Liebe . Arbeit über Arbeit

häuft der Beruf auf Hebel , ſtärker und unaufhaltſamer wächſt
das Gegengewicht des inneren Lebens . Bis es hervorbricht :
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Der Geiſt , „ein heiliger Geiſt “ ſchwebt ſtille über ihm. Er

ſchreibt um 1801 herum ſeine alemanniſchen Gedichte .

Der „ Winkel des Rheines zwiſchen dem Fricktal und dem

ehemaligen Sundgau “ erſteht darin . Die Landſchaft , die Men⸗

ſchen , die Verhältniſſe , ihr Denken und Fühlen , die Sprache ,

alles iſt in wunderbarer Vollſtändigkeit dichteriſch verwirklicht .

Als großer Hintergrund , als Höhepunkt , zu dem man auf⸗

ſchaut , mit dem man ſeine beſcheidenen Umſtände vergleicht ,

erhebt ſich darin die „ berühmte Stadt “ Baſel . Kein po⸗

litiſcher Begriff haftet an ihr , ſie iſt einfach „die Stadt “ , zu

der ſich Handel und Wandel hin - und zurückzieht . Im „Statt⸗

halter von Schopfheim “ heißt es ganz ſelbſtverſtändlich :

' s chönnt d' Faktorene ſy , ſie iſch die Nemtig go Baſel .

Von Vrenelis Vater wird ebendort erzählt :

. . bis no Micheli ſi Vater

z' Baſel uffem Chorn⸗Mert goht und unter e Rad chunnt .

Schopfe het er nümme gſeh , ſie hen en z' Elsbethe

ohni Gſang in d ' Erde gleit , wie ' s z' Baſel der Bruuch iſch.

Was nicht gerade der Krämer im Laden verkauft , holt

man in der Stadt , wie in der „ Häfnet Jungfrau “ berichtet wird :

Bald het eine go Baſel müeſſen oder witers

Salbe hole , das und dies zum Wäſchen und Strehle .

Auch in dem Gedicht „ Der Viertelsvogt “ iſt der Gang

nach der Stadt etwas Gegebenes :
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Suſt hani wie ne Burgersma
mi Laubi und mi Luſti gha
und bi mit Holz und andere Ware

go Baſel und ins Rebland gfahre .
Jetz iſch ' s vorbei , ſell iſch für d' Chnecht ,
die Lumpekerli , ebe recht .
Der Viertelsvogt den Gaul beſteigt
und drauf hinein nach Baſel reit .

Die Tochter des Feldbergs , die Wieſe , ſtrebt ſelber Baſel

zu , dort will ſie ihren Bräutigam finden , obſchon auch im

Wieſental Gelegenheit zu Stelldichein und Hochzeit geweſen
wäre :

Jetz am Hörnli aben in ſchöne , breite Reviere

Baſel zue . Dört wird der Hochzit⸗Zedel gſchribe .
Gell , i weiß es ! Biſch imſtand und läugniſch , was wohr iſch !
Hätti z' rothe gha , ' s wär z Wil e ſchicklige Platz gſi :

' s het ſcho menge Briggem ſi gattig Brütli go Wil gführt ,
us em Züribiet , vo Lieſtel aben und Baſel
und iſch jez ſi Ma , und ' s chocht em d' Suppen und pflegt em

ohni Widerred vo mine gnädige Here .
Aber di Vertraue ſtoht zum Chlei⸗Hüniger Pfarer .
Wie de meinſch , ſo göhn mer denn dur d' Riechemer Matte !

Lueg , iſch ſel nit d' Chlübi , und chunnt er nit dert abe ?

Jo er iſch ' s, er iſch ' s, i hör ' s am freudige Bruſche !
Jo er iſch ' s, er iſch ' s, mit ſine blauen Auge ,
mit de Schwizerhoſe und mit der ſammete Chretze ,
mit de chriſtalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch ,
mit der breite Bruſt und mit de chräftige Stotze ,
' s Gotthards große Bueb , doch wie ne Rotsher vo Baſel
ſtolz in ſine Schritten und ſchön in ſine Giberde .



Die Charakteriſierung der Basler Ratsherren als ſtolze

Leute mit ſchönen Gebärden zeigt , wie der Städter in den

Augen der Hebelſchen Menſchen in der Glorie eines Höher —

ſtehenden wandelt . Schon da , wo die Wieſe von Thumringen

nach Lörrach kommt , heißt es :

Siehſch das ordelig Städtli mit ſine Fenſter und Gieble ,
und die Basler Here bört uf de ſtaubige Stroße ,
wie ſie riten und fahre ?

Im „Geiſterbeſuch auf dem Feldberg “ iſt der junge Basler

Herr ſich deſſen wohl bewußt , er pocht ſogar auf ſeine vor⸗

nehme Verwandtſchaft , um auf die „ Todtnauer Chnaben “ Ein⸗

druck zu machen . Das iſt ſchon deshalb nötig , weil Hebels

ſatiriſcher Blick natürlich die ſtädtiſche Ungeſchicklichkeit im Um⸗

gang mit Bauern ſieht ; umgekehrt zeigt ſich der Wieſentäler

in der Stadt unbeholfen : er gerät auf dem Kornmarkt unter

einen Wagen .

Der Basler im „Geiſterbeſuch “ alſo ſtellt ſich vor :

„ Hani gmeint , der Dengelegeiſt , ihr Chnabe vo Todtnau ,
ſeig e böſe Geiſt , jez wüßt i andere Bricht z' ge.
Us der Stadt , das bini , und will ' s au redli bikenne .

Mengem Chaufher verwandt „ vo ſibe Suppe ne Tünkli “ .

So wie der Städter als Bild des reichen Mannes daſteht ,

ſo iſt der Gegenſatz Land — Stadt , der von Stille und

Straßengetümmel . Der Basler trumpft wieder damit auf , da ,

wo er vom Dengeln und Mähen redet , und zeichnet zugleich
ein hübſches Bild des Stadtlebens :
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D' Stadtlüt wiſſe nüt vo dem ; mer rechne und ſchribe,
zähle Geld ; ſel chönne mer , und meſſen und wäge ,
laden uf und laden ab, und eſſen und trinke .

Was me bruucht ins Muul , in Chuchi , Cheller und Chammer
ſtrömt zu alle Thoren i, in Zeinen und Chretze ,
' s lauft in alle Gaſſe , es rüeft an allen Ecken :

„ Chromet Chirſi , chromet Anke , chromet Andivi !

Chromet Zibele , geli Rüebe , Peterliwurze !
Schwebelhölzli , Schwebelhölzli , Bodekolrabe !

Paraplü , wer koof ? Reckholderbeeri und Chümmi !
Alles für baar Geld und alles für Zucker und Kaffe . . .

Selbſt dem Engel gegenüber bleibt der Basler Jüngling
der vornehme Herr , indem er ihn herablaſſend einlädt . Und

wiederum lächelt der Humor Hebels dabei :

. . . Her Engel !
Bhüt di Gott der Her , und zürn nüt ! Wenn de in d ' Stadt

chunnſch
in der heilige Zit , ſe bſuech mi , ' s ſoll mer en Ehr ſy.
s ſtöhn der Roſinli z' Dienſt und Hypokras , wenn er di animmt .

D' Sterneluft iſch rau , abſunderlig nebe der Birſig .

Wer ſich noch an den offenen Lauf des Birſigs an der

heutigen Falknerſtraße erinnert , wird bei den letzten Worten

die treffende Satire erkennen und zugeben , daß ſie aus guter

Basler Schule ſtammen könnte .

Wenn aber Hebel den Reichtum der Stadt derart unter⸗

ſtreicht , ſo muß in der Gedankenwelt der alemanniſchen Ge⸗

dichte an irgend einem Punkt die Auseinanderſetzung mit

dem ſozialen Unterſchied kommen . Der Dichter ſucht ſie nicht ,
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ſie ſtellt ſich ihm entgegen . Und ſo geſchieht es , daß „die Markt⸗
weiber in der Stadt “ den Baslern ernſtlich den Text leſen ,

„ zu ernſtlich “ ſogar , wie Goethe beim Beſprechen der Ge⸗

dichte in der „ Jenaer allgemeinen Literatur⸗Zeitung “ meinte .

Aber ſeltſam : Die Stadt fühlt den Stich gar nicht , der den

Dichterfürſten ſo ſchmerzte , daß er von Hebel eine Umarbeitung

des Stoffes verlangte . Der Basler ſieht die heimatlichen Bil⸗

der , die vor ihm ausgebreitet ſind . Da iſt der hoheitsvolle

Ratsherr , der wie gewöhnliche Sterbliche Mühen und Not und

allerlei ſchwere Gedanken hat , da iſt die Tafel der Vornehmen

voll von „Paſtetli , Strübli , Fleiſch und Fiſch , Törtli und

Makrone “ . Es ſtolzieren durch die Straßen die luſtigen Her⸗

ren , es „ wedeln “ die koſtbaren Junten , während doch das

„ Kreuz durane “ iſt . Und nach den Herzen der Städter iſt es ,

daß ſich am Sonntag die Tore weit öffnen , damit ſich jeder

im „ Adler “ und im „ Schwanen “ friſchen Mut hole und ſelber

ſehe , wie es „z ' ſend ane glitzeret “, daß man meint , der liebe

Gott wolle ſelber kommen und von St . Chriſchona her in das

liebliche , feſttägliche Tal herniederſteigen . Das Leben in der

herrlichen Natur trägt auch in den Augen des Bürgers den

Sieg davon über das Daſein , das rechnet und ſchreibt , Geld

zählt und dabei nie das Morgenrot ſieht . Was der Dichter

dem Basler mit ſeinen „ Marktweibern “ geſchenkt hat , über⸗

wiegt weit das Schmollen über die ungerechte Verteilung des

irdiſchen Beſitzes . Der , welcher ſcheinbar „ den Text lieſt “, iſt

ja Hebel , der ſelber von ſich ausſagte : „ Ich kann mir ſogar

in meiner Armut darin gefallen , daß ich nichts niet⸗ und
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nagelfeſtes auf der Erde habe , nur ein Hinterſaß , oder wie

wir ' s jetzt nennen , Schutzbürger auf ihr bin und faſt einem

Vöglein gleiche , das ſich jeden Abend auf einen andern Aſt

ſetzt . “ Es iſt Hebel , der ſich in allen Dingen auf die Vorſehung

verließ , „die immer gut leitet , wenn ihr nicht die Begierde das

Konzept verrückt “ . Er bleibt nicht ſtehen bei den irdiſchen Müh⸗

ſalen . Seine Marktweiber halten daran feſt , daß es nicht auf
die äußeren Umſtände , ſondern auf das innere Leben ankommt .

Gott hat im Himmel „ Kronen “ , die allein erſtrebenswert ſind .
Das weiß auch Hebels „ Stadt “ . Und darum hat ſie gerade
die „ Marktweiber “ beſonders lieb gewonnen . Wo Kinder im

Familienkreis ländliche Szenen aufführen , bei denen es feſtlich

zugehen ſoll , ziehen ſie dieſes Gedicht allen vor . So lebt es

überall , bei hoch und niedrig , wo der Geiſt Hebels ſein gutes

Licht ausbreitet .

Die Ungerechtigkeit irdiſchen Glückes wird ausgeglichen durch
das Wirken einer höheren Macht in dem gewaltigen Sang von

der „Vergänglichkeit “ .

Baſel , das Wahrzeichen der Größe und Herrlichkeit , iſt

verflochten in das letzte Weltgeſchehen :

Iſch Baſel nit e ſchöni , tolli Stadt ?

' s ſind Hüſer drin , ' s iſch mengi Chilche nit

ſo groß , und Chilche , ' s ſin in mengem Dorf
nit ſo viel Hüſer . ' s iſch e Volchſpiel , ' s wohnt
e Richtum drin , und menge brave Her ,
und menge , woni gchennt ha, lit ſcho lang
im Chrützgang hinterm Münſterplatz und ſchloft .
' s iſch eithue , Chind , es ſchlacht emol e Stund ,



goht Baſel au ins Grab und ſtreckt no do

und dört e Glied zum Boden us , e Joch ,

en alte Thurn , e Giebelwand ; es wachſt

do Holder druf , do Büechli , Tanne dört ,

und Moos und Farn , und Reiger ſitze druf . —

' s iſch ſchad derfür . — Und ſin bis dörthi d' Lüt

ſo närſch wie jez , ſe göhn au Gſpenſter um .

d' Frau Faſte , ' s iſch mer jez, ſie fang ſcho a —

me ſeit ' s emol — der Lippi Läppeli ,

und was weiß i, wer meh. Was ſtoßiſch mi ?

Der Bueb ſeit :

Schwetz lisli , Atti , bis mer über d' Bruck

do ſin , und do an Berg und Wald verbey !

Dört obe jagt e wilde Jäger , weiſch ?

Und lueg , do niden in de Hürſte ſeig

gwiß ' s Eiermeidli glege , halber ful ,

' s iſch Johr und Tag . Hörſch , wie der Laubi ſchnuft ?

Der Atti ſeit :
Er het der Pfnüſel ! Seig doch nit ſo närſch !

Hüſt Laubi , Merz ! — und loß die Todte go ,

' s ſind Nare⸗Poſſe . — Je , was hani gſeit ?

Vo Baſel , aß es au emol verfallt —

Und goht in langer Zit e Wanders⸗Ma

ne halbi Stund , e Stund wit dra verbey ,

ſe luegt er dure , lit ke Nebel druf ,
und ſeit ſim Kamerad , wo mittem goht :

„ Lueg , dört iſch Baſel gſtande ! Selle Thurn

iſch d' Peterschilche gſi , ' s iſch ſchad derfür ! “

In dieſem Gedicht iſt Baſel nicht nur höchſter Maßſtab

irdiſchen Daſeins , in hübſcher Widerſpiegelung des Heimatlandes

erſcheint es wiederum im Jenſeits :



' s iſch jede Stern verglichlige ne Dorf ,
und witer oben iſch e ſchöni Stadt .

Das iſt für den Menſchen , der von Dorf zu Dorf nach

der Stadt fährt , eine faßbare Vorſtellung . Allein das äußere

Leben ſpielt hier keine Rolle mehr . Wie eine Ergänzung zu

den „ Marktweibern “ ſpinnt ſich der Gedanke weiter : Auf das

innere Leben kommt es an :

„ Und haltſch di guet ,

ſe chunnſch in ſo ne Stern . . . “

Zu dieſem Ziele führt Hebels Gedankenwelt über Baſel ,

wo Iſaak Iſelin lebte und lehrte : „ Die edelſte Beſchäftigung

des Menſchen iſt der Feldbau . Dieſer iſt die demſelben von

Gott beſtimmte Arbeit “ , wo Iſelin dem jungen Peter Ochs

zurief : „ Faites - vous agriculteur ! “ Dieſer echte Städter

ſuchte nach dem Leben , das dem kultivierten Bürger die Natur

und den einfachen Stand des Naturlebens nahe bringe und ihn

dadurch noch mehr veredle . So ahnte er ein Leben der Reinheit

und war der Sucher . Dieſes Daſein in Einfachheit iſt bei Hebel

Wirklichkeit und durch dichteriſches Schauen verklärt worden .

Die Bilder basleriſcher Heimat werden uns noch näher

gebracht durch die Vorliebe des Dichters , da und dort bekannte

Geſtalten einzuflechten . Wie er den Buchbinder Scholer im

Lied aufnahm , iſt ſchon erwähnt worden . Eine andere Basler

Perſönlichkeit nennt er im „Geiſterbeſuch “. Die erſte Faſſung

läßt den jungen Basler anſtatt er ſei „ mengem Chaufherr ver⸗

wandt “ viel deutlicher ſagen „ mit em Ritter verwandt “ . Dieſer

Mann war der Kaufherr Lucas Ritter , wegen ſeiner Vorliebe
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für das Schießweſen „ Pulverrauch “ genannt . Auch das Eier⸗

meitli in der „Vergänglichkeit “ iſt eine durchaus bekannte Per⸗ ö

ſon geweſen . Sein Name allerdings wurde vergeſſen . Es war ‚

aus Wisleth gebürtig , und da es ſehr arm war , mußte es mit g

Eierverkaufen in Baſel ſein Brot verdienen . Als ſteinaltes Weib⸗ ö

lein kam es eines Tages von der Stadt her , ſetzte ſich bei der t

Brombacher Brücke nieder und ſtarb . Niemand bemerkte ſein ö

Ausbleiben , bis man es ſchließlich „halber ful “ im Gebüſch 5
aufgefunden hat . Selbſt das Geſpenſt „ Frau Faſte “ gehört 0

unſerer Heimat an . Es ging im Wieſental um . In Hauſen warf
b

0

es an der Faſtnacht den faulen Spinnerinnen Kunkeln zum Ab⸗ 6

ſpinnen in die Stuben ; es iſt aber auch in der Schweiz bekannt . 6
Als „Fronfaſtenwibli “ ſpukte es im Kanton Bern , und wehe
der Hausfrau , die an den Fronfaſten Hauswäſche hielt . Das 0
Wibli duldete keine derartige Arbeit an den ihm gewidmeten g
Tagen. 5

Eine wunderbare Geſtalt aber aus den Jugendjahren ſteht

Hebel unverrückt vor Augen . Es iſt die Mutter . In Predigt 8
und Briefen redete er von ihr , in Träumen , über die er zeit⸗

weiſe Buch führte , erſchien ſie ihm , und als er in ſpäteren

Jahren Prälat wurde , entfuhr ihm der Ausruf : „ Was würde

meine Mutter ſagen ! “ Als „die Mutter “ ſteht ſie in den

alemanniſchen Gedichten . Sie iſt die lebenstüchtige Frau ,
die im „ Habermues “ , im „ Mann im Mond “ , im „Spätzli im

Winter “ mit weiſer Kunſt den Knaben lenkt und erzieht . Sie
5

iſt , ohne auf Dank zu rechnen , das Chriſtkind , das in der Nacht a
dem ſchlafenden Buben den Weihnachtsbaum rüſtet , wohl wiſ⸗ 0

52



ſend , daß zur Süßigkeit auch die Rute gehört . Doch ihr ſanfter
Sinn mildert das Harte , ſie bindet „roti Bändeli “ darum . Es

iſt , als habe der Dichter alle Liebe in den Namen „Mutter “
gelegt . Sie iſt der Engel , der für das Kind lebt , und die

ſchönſte Aufgabe behält ihr Hebel vor : Sie ſtirbt den Ihrigen
voran und richtet auf einem ſchönen Stern die neue Heimat
für ſie ein . Und wenn der Sohn ſich gut hält , ſo kommt er

nuf ſo ne Stern “ und findet „ dört d Muetter “ . So groß iſt
die mütterliche Fürſorge , daß ſie ſelbſt am jüngſten Tag ihre
Lieben weckt . Wenn der Glaſt dieſer letzten Zeit bis in die

tiefen Gräber dringt , heißt es im „ Wächter in der Mitternacht
wacht ſie zuerſt auf und ruft den Kindern „ ' s iſch Tag“.

Das iſt die Frau , die ſtarken Geiſtes den Kampf mit dem

Leben aufgenommen hat und jährlich von Hauſen nach Baſel
gewandert iſt mit ihrem Knaben , die es zuſtande gebracht hat ,
daß ihre Herrſchaft , Hofdiakonus Preuſchen und andere Menſchen
einer einfachen Dienſtmagd über den Tod hinaus aufrichtige
Hochachtung zollten , welche auch dem Sohn zugute kam . So

iſt es gar nicht verwunderlich , daß in verſchiedenen Basler

Familien noch heute die Tradition lebt , die Urgroßeltern hätten
mit den Hebelleuten verkehrt . Und das will viel heißen . Denn

dieſer Verkehr kam nicht erſt durch die Berühmtheit des Sohnes
in Gang .

Ungemein ſtark verrät ſich in den Gedichten der Eindruck

der Basler Totentanzbilder . Der Tod , welcher Kaiſer und Bettler

unvorbereitet anfaßt , ſteht den Hebelſchen Menſchen immer vor

Augen . Bedeutungsvoll iſt es , daß ſich die „Vergänglichkeit “

4* 33



dort abſpielt , wo die Mutter auf der letzten Fahrt nach Hauſen

geſtorben iſt , wo auch der Todesgang des Vaters vorbeiführte ,

nämlich unterhalb des Röttler Schloſſes . Da ſteht der Tod

mitten in nächtlicher Landſchaft :

Stoht ' s denn nit dört , ſo ſchuderig , wie der Tod

im Basler Todtetanz ?

Selbſt in einem Brief erſcheint dieſer Tanz . Hebel weiß

die Adreſſe ſeiner Freunde nicht und ſo iſt er „übler dran ,

als der Blinde im Basler Totentanz , dem das Hündlein ab⸗

geſchnitten iſt “. Auf dem angedeuteten Bilde nämlich wird

der Blinde von einem Hündlein geführt . Zwiſchen ihm und

ſeinem Herrn klafft das Grab . Da erſcheint der Tod , zer⸗

ſchneidet die Schnur , und der arme Menſch muß mit dem

nächſten Schritt in die Grube fallen . Und wiederum beim

Aufenthalt in Baden⸗Baden kommt Hebel bei der Mittags⸗

tafel plötzlich der Tod vor Augen . Da „ hab ich mir vor⸗

geſtellt , ein krankes Mädchen an der Tafel , das nicht aß , nicht

trank , nicht redete , nur theilnehmungslos herumſchaute , ſey

der Tod , der mit uns zu Mittag eſſe , und ich habe viel Phan⸗

taſien aus ihr heraus und an ſie geſponnen “ .

Iſt es daher nicht ſelbſtverſtändlich , daß der „Chilchhof “ als

Ende jedes Lebensweges in den alemanniſchen Gedichten immer

wieder genannt wird ? Da belehrt der Vater den Sohn in der

„Vergänglichkeit “ :

Und woni gang , go Gresgen oder Wies ,
in Feld und Wald , go Baſel oder heim ,
' s iſch einerley , i gang im Chilchhof zue .



Der „ Wegweiſer “ fragt auch :

Wo mag der Weg zuem Chilchhof ſy ?

Und die Antwort lautet :

Was frogſch no lang ? Gang , wo de witt !

Immer wieder in „ Agatha “ , im „Geiſterbeſuch “, überall

ſelbſt in dem ſatiriſchen „ Auf den Tod eines Zechers “ erſcheint

der Hinweis auf den Gottesacker . Und doch iſt der Kirchhof

nur eine Station auf der Reiſe in die Ewigkeit . Es gibt keine

Trennung der Welten . In faßlicher Form hat Hebel dies

dargeſtellt in einer Epiſtel an ſeine Oberländer Freunde . Er

bemerkte dazu : „ Der Pfarrer Greiner z' Baſel chönnt ' s gſeit

ha , der Spezial z ' Augge (Hitzig ! chönnt ' s o gſeit ha . “ Es

heißt : „ Der Himmel ſey frili wit obe, aber wie länger aß

me leb , ſe chömmer allewil nöcher abe , wemme gottesfürchtig

glebt heig ; und er leng eim z' letzt bis an Chopf abe und

wemme recht treu ſeig und Gott und d' Menſche lieb heig : ſo

chömmer no witer abe , und me ſeig mit dem Gſicht und mit

dem Herze ſcho völlig im Himmel drin , wemme mit de Fieß

dur d' Neßle watt und in Dörn und Glasſcherbe tret uf Erde .

Und e fromme Menſch heig guet in Himmel cho, wenn er ſterb ;

d ' Seel darf numme gar uſe ſchlupfe us Fleiſch und Bluet , ſo

ſeyg ſi ſcho im Himmel . Und d' Hell ſeyg frili wit deniede , aber

wie länger aß me laſterhaftig leb , wie witer chömm ſi eim uffe

bis an d' Füeß ; me gang wie uf Chole , und ſi chömm eim bis

übers Herz uffe ; und menge eß no Brotis mit em Mul , wäh⸗

rend aß ems Herz ſcho unter ſiedige Wäſſer ſtand ; und wenn
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e gottloſe Menſch ſterb , hätt er au kei Müeih in d' Hell z' cho,
er dörf numme gar abe dunke . . . “

Auch der „ Wächter in der Mitternacht “ ſpricht es aus ,

daß die Heimat nicht weit ſei , „ e Stündli öbben oder nit

emol “ . Bei oberflächlicher Betrachtung müßte der Gedanke

an den Tod wie ein Albdruck auf den Menſchen liegen . Doch
der „ Wächter “ weiß das beſſer . Mögen die Totentanzbilder
Schrecken in ihrer Art verbreiten , die Umſetzung in die Hebel⸗
ſche Welt wirkt beruhigend : Die Toten „ſchlofe wohl ! Gott

gunnene ' s “ . Das Jenſeits wird zur wahren Heimat , in welcher
die Menſchen in ihrem irdiſchen Kreiſe leben :

Obbe fahrſch
au d' Milchſtroß uf in die verborgeni Stadt ,
und wenn de ſitwärts abe luegſch , was ſiehſch ?

Die ganze Erde iſt ein Röttlerſchloß , eine Ruine und nur

die Erinnerung bleibt :

dört hani au ſcho glebt
und Stiere gwettet , Holz go Baſel gfüehrt .
und möcht iez nümme hi.

Dem Basler Tod aber , der mitleiblos durchs Leben tanzt ,

ſetzt Hebel die lieblichen Geſtalten der Engel entgegen , die

tröſtend und helfend im menſchlichen Daſein wirken . Das ſtäd⸗
tiſche Sonntagskind im „Geiſterbeſuch auf dem Feldberg “ kann

ſie ſehen und belauſchen , dem Knaben im Erdbeerſchlag erſcheint
das Engelwunder . Auf dem Felde wandeln dieſe guten Geiſter
zwiſchen den Furchen auf und ab und arbeiten . Denn alles
Gute und Liebliche gedeiht unter ihren Händen . Selbſt dem
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ſterbenden Kinde zu Todtnau neigen ſie den Todeskelch , damit

ſein Leiden ſchneller vergehe . Denn das iſt das Eigenartige bei

Hebel , daß ſein Geiſt alles verklärt und alles Harte mildert ,
nicht nur in ſeinen Gedichten , ſondern auch in ſeinen oft pro⸗
ſaiſchen Lebensumſtänden . Da hat für ihn auch der jüngſte Tag
keinen Schrecken , und er liebt es , ihn auszudenken . „ Ich glaube ,
daß am jüngſten Tag die Morgenröte lauter Blitz ſein und
der Donner Schlag auf Schlag die Morgenwache antrommeln
werde . Wie es dann an ein Betglockenläuten gehen wird von

Hauingen an um den Berg herum bis nach Efringen hinab !
Wie die Leute ſich die Augen reiben werden , daß es ſchon tagt !
Wie es an ein Schneiden und Garbenbinden gehen wird , denn
man will behaupten , daß der jüngſte Tag in die Erntezeit fallen
werde ! Und wie die Leute ſich wundern werden , daß es nimmer

Nacht werden will ! Das alles könnte ich von dort oben herab
lvom Tüllinger Hügel ] anſehen und nach Weil herabſchauen
und denken : nun werden ſie da unten auch aus den Federn ſein
und in ihrem Stark oder Schmolk den Morgenſegen am jüngſten
Tag aufſuchen . Und wer weiß , was ich täte , ob ich nicht in der

blitzigen Morgendämmerung durch die Reben hinab ſtolperte
und Ihnen zuſammen Ihre ſchweren Garben binden hülfe .
Denn mein eigenes bischen Halmen , Gott erbarm ' s , würde

alle Wege bald unter Dach ſein . “
Das ſchrieb er an Guſtave Fecht , und weil in ſeiner Ge⸗

dankenwelt alles in der Heimat ſich abwickelt , alles zur Hei⸗
mat wird , hat auch das Wort des Wächters um Mitternacht
beruhigende Wirkung und tiefere Bedeutung:
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Und us der Heimet chunnt e Schi ,

' s mueß lieblig in der Heimet ſy !

Ein raſcher , kurzer Aufflug des alemanniſchen Pegaſus iſt

es geweſen , und als die Heimat dichteriſch in der Welt ſtand ,

hat er ſich niedergeſetzt .

Im Februar 1801 berichtet Hebel an Zenoides : „ Meine

Liebhaberei in den Nebenſtunden zur Schadloshaltung für Un⸗

genuß mancher Geſchäftsſtunden hat ſich in ein eigenes Fach

geworfen . Ich ſtudiere unſere oberländiſche Sprache grammati⸗

kaliſch , ich verſificiere ſie herculeum opus ! in allen me -

tris , ich ſuche in dieſer zerfallenden Ruine der altdeutſchen

Urſprache noch die Spuren des Umriſſes und Gefüges auf

und denke bald eine kleine Sammlung ſolcher Gedichte mit

einer kleinen Grammatik und einem auf die Derivation weiſen⸗

den Regiſter der Idiotismen in die Welt fliegen zu laſſen . “

Der Dengelegeiſt gab ihm zu ſchaffen , wie er im April

1801 ſchreibt : „ Der Dengelegeiſt geratet ins Stocken . Ich mag

aus Liebe zur Gegend , die mir durch das Andenken an unſere

Wallfahrt und durch die Quelle der Wieſe faſt heilig iſt,

keinen böſen und ſchauerlichen Geiſt aus ihm machen , und

meine plumpe Phantaſie bietet mir trotz aller Folter keine

liebliche Idee zur Einkleidung . Um nicht ganz genarrt zu haben ,

theile ich dir die Einleitung , ſo weit ich kann , hier mit . [ Es liegt

die Einleitung zum „Dengelegeiſt “ bei ] . . . Aber vielleicht leiht

mir deine reichere Phantaſie noch einen glücklichen Einfall . “

Im Juni 1801 kann er melden : „ Ich bin fleißig an den

alemanniſchen Liedern und werde bald ein Schifflein voll auf
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die hohe See ſchicken . Iſt dir denn noch keine Idee zur Fort⸗

ſetzung des Dengelegeiſtes , den du doch wirſt bekommen haben ,

durch die Seele gegangen ? Um ihn nicht ganz zu verlieren ,

hab ich ihn einſtweilen einem langen Gedicht an die Wieſe

vorgewebt . [ Es folgt der Anfang der Wieſe . ] Aber am

11 . Februar 1802 muß er ſchon bekennen : „ Der alemanniſche

Pegaſus will nimmer fliegen , er prätendiert , er ſey nicht ſchuldig ,

ſo etwas zu thun bei der unterländiſchen Stallfütterung , wenn

er nicht droben an den ſonnigen Hügeln weiden dürfe . Aber

es iſt nur eine Ausrede , das Vieh iſt unzufriedener mit der

Tränke als mit dem Futter . Indeſſen hat ' s doch noch einen

kleinen Zuwachs gegeben — Freude mit gutem Gewiſſen —

das Habermus — der Storch — Sonntagsfrühe . Das Idioti⸗

kon, 300 Artikel ſtark , iſt fertig . “

Damit ſind die alemanniſchen Gedichte in der Hauptſache

abgeſchloſſen , obſchon immer wieder da und dort ein neues ent⸗

ſtand . So erfährt Hitzig 1803 : „ Ich habe unterdeſſen ein

einziges neues Liedlein gemacht „ Der Abendſtern “. . . Ich ge⸗

traue mir kein zweites Bändlein zuſtande zu bringen . Der erſte

heilige Anflug des Genius iſt ſchnell an mir vorüber gegangen . “

Ahnlich äußert er ſich im März 1804 Guſtave Fecht gegen⸗

über : „ Ich habe nach und nach ein zweites Bändchen der A. G.

zuſammenſtoppeln wollen . Aber dieſer heilige Geiſt , der mich

damals umſchwebte , will nimmer über mich kommen und jetzt

kommt der unglückſelige Katechismus “ [ den Hebel zu bearbeiten

hattel . Dies kennzeichnet deutlich die Lage des Dichters . Die

äußere Arbeit des Berufes überſchwemmt das für den Augen⸗

39



blick geſättigte Innenleben , und dieſes bleibt in der Hauptſache
unterdrückt . Er wagte zeitweiſe gar nicht mehr an eine Fort⸗

ſetzung zu denken , wie er es 180s ſeinem Freunde Nüßlin

gegenüber klar ausſpricht : „ Wo hätte ich träumen können , daß
die anſpruchsloſen alemanniſchen Gedichte , die nun bald die

dritte Auflage erleben , ſolche Aufmerkſamkeit der Gebildeten

und ſelbſt den Beifall von Männern wie Jacobi , Jean Paul

und Voß erhalten würden . . . Aber lieber Freund , dieſer Beifall
hat mich zur Fortſetzung nicht aufgemuntert , ſondern verzagt

gemacht . Ich mag ihn nicht ſelber wieder wegſingen . Der

Geiſt , der damals ſo ſtille über mir ſchwebte , iſt beſchrien und ,

ich fürchte , verſchwunden . Es iſt ein heiliger Geiſt von eigener
Laune , der mit keinen Chriſt⸗ noch Pfingſtglocken herbeizuläuten
iſt , wenn er nicht ſelber kommen will , wiewohl ich ihm Dank

ſagen muß , daß er ſich auch ſchon manchmal durch Glocken⸗

geläute hat wecken laſſen . “

Nachdem ſo die dichteriſche Arbeit abgeſchloſſen war , kam

die minder heilige , die geſchäftliche . Hebel ſuchte für ſein

„Wälderbüblein “, wie er die Gedichte nannte , einen Verleger ,
und er muß das Gefühl gehabt haben , daß ein Büchlein , das

derart lokaliſiert ſchien , auch innerhalb des von ihm beſungenen
Landes verlegt werden ſollte . An eine große Verbreitung dachte
er nicht . Er wunderte ſich vielmehr oft darüber , daß ihn ſeine
Gedichte in aller Welt bekannt gemacht hätten . Seine Freunde
übernahmen es , in Baſel einen Verlag zu ſuchen . Hitzig ver⸗

handelte mit dem Buchhändler Samuel Flick , Günttert mit dem

Drucker Haas . Da aber Haas „überall nur druckt “, blieb Flick
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übrig , und es iſt äußerſt beluſtigend zu ſehen , wie ſich in den

Briefen an Zenoides die Verhandlungen wiederſpiegeln . „ Haſt du

dem Flick den Angel noch nicht vorgeworfen ? “ fragt der Dichter
am 11 . Februar 1802 . Hitzig aber warf den Angel vor ; denn

im nächſten , undatierten Brief ſchreibt Hebel : „ Ich danke dir

für die vorläufige Verwendung bei Flick . . . und meinſt du wir

wollen eine Subſerliption ] eröffnen ? und magſt du gern ein⸗

tragen helfen , ein fleißiges Immlein ? “ Um die Oſterzeit 1802

wird ſodann der Angriff auf Flick vorbereitet . „ Ich rathe dir

daher, “ ſchreibt Hebel , „ in der Oſterwoche post actos labores

dir eine kleine Zerſtreuung zu machen und an einem lieblichen
Tage einen kleinen Gang nach Baſel zu thun , nämlich ohne⸗

hin , nicht mir zu lieb . Und dann bitte ich dich aber recht
ſchön und koſig , ja koſeſelig , daß du es noch einmal verſuchen
wolleſt , dem Felicek [Flick proteuſiſch ! einen Strick um den

Hals zu werfen . . . “ Hitzig möge dem Buchhändler die Pa⸗
piere vorlegen , die ſchon Günttert bei Haas benützt habe . „ Man
ſeye alsdann ſo gut und ſtelle dem Buchhändler die Lock⸗

falle . D. h. du übergibſt ihm denſelben Bogen und beobachteſt

ihn , während er lieſt , beſonders die Bewegung der Muskeln

um Mund und Naſe . Bezeugt er Luſt zur Sache , ſo gibſt du

ihm die Proben . . Dann kommt ' s auf die Hauptſache an ,

nämlich darauf , was Flick biete mit , was ohne Subſcription ,
und wie teuer er das Buch verkaufen wolle . “

„Bietet er in einem oder andern Falle weniger als

1 Louisd . auf den Bogen , ſo brichſt du ab und ſagſt ihm , daß

ich' s eher umſonſt werde drucken laſſen , aber nicht bei ihm ,
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denn ich ſey gar nicht aufs Geld erpicht , und arbeite bloß

aus Liebhaberei . Bietet er aber 1 Louisd . oder drüber ſo viel

er will , ſo ſagſt du ihm , daß ich' s, ſo wie du mich kenneſt ,

ſchwerlich drum tun werde , denn ich ſey verteufelt intereſſiert ,

und ich will es , wenn du gerne magſt , ohne es dir gerade zu⸗

zumuthen , deinem eigenen Augenmees überlaſſen , ihm ein höheres

Gebot nach der Stimmung , die du an ihm bemerkſt , zu pro⸗

ponieren . Kann nach dieſen Präliminarien etwas aus der Sache

werden , ſo werde ich mich über das weitere ſelbſt mit ihm in

Korreſp . ſetzen . . . Sey ſo gut , mein Beſter , und nimm dich

der armen Närrlein in Freundſchaft und Liebe an . “

Flick ging bei der Beſprechung mit Hitzig auf die Sache

ein und hat ſich mit Hebel ſelbſt in Verbindung geſetzt ; doch

ſtellte er einige Bedingungen anders , als Hitzig ſie dem Dichter

mitgeteilt hatte . Denn Hebel ſchreibt am 4. Juli 1802 : „ Ich

habe nun den Bürger Flick , der mir unterdeſſen vom 26ſten

Jul . ſchrieb , meine Entſchließung in Rückantwort kundgemacht .

Eine Handhabe dazu , die ich jedoch ſehr höflich angriff , gab mir

ein Brief , in dem er à ſtatt 150 Subſkribenten , die er gegen

dich zur Bedingung macht , nun Zoo anbedingt , b ſich direkte

auf keine Erklärung wegen des Honorariü einläßt , ob ich ihn

gleich erſuchte , mir ſo zu antworten , daß ich ſeine Erklärung

als die erſte und letzte anſehen könne . . . “

Flick war alſo ein ſehr vorſichtiger Kaufmann und wollte

mit dem unbekannten Dichter nichts wagen . Da hat Hebel

die Verhandlungen „ kurz “ , wie er ſelber ſagt , abgebrochen , und

ſo kam es , daß die alemanniſchen Gedichte nicht in Baſel
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verlegt wurden . Der Dichter ſcheint darüber verſtimmt geweſen

zu ſein ; denn auch für die Sammlung von Subſfkribenten
in Baſel konnte er niemand finden , ebenſo nicht in Bern . Dies

zeigt wiederum der Brief an Hitzig , der die Unterſchriften⸗

ſammlung einleiten ſoll : „ Der nächſte Poſtwagen bringt dir ,
mein lieber Zenoides , eine Parthie Anzeigen auf das Wälder⸗

büblein , nimm dich alſo deſſen nunmehr , wie du verſprochen

haſt und deine Freundſchaft mir verbürgt , an und zieh ins

Netz, wer dir nahe kommt , Augen zum leſen im Kopf und noch
einen Thaler im Sack zum bezahlen hat ! Lege Fußangeln , wo

du kannſt und weißt , fahe ſie mit ſchädlichen Hamen , ſey wie

die Peſt , die im Finſtern ſchleichet , und wie die Seuche , die

im Mittag verderbet ! Laß tauſend fallen zu deiner Seiten

und zehntauſend zu deiner Rechten . “ Hitzig möge auch Kan⸗

dern in Betracht ziehen . „ Es wird dir befremdlich erſcheinen ,

daß Baſel nicht in der Anzeige ſteht . Ich habe an Decker

geſchrieben [ wahrſcheinlich Buchhandlung Jakob Decker , Blu⸗

menplatz ] , aber dieſer einzige Flegel außer Heinzmann in Bern

hat mir auf 2 Br . nie geantwortet und mich bisher zwiſchen

Thür und Angel ſtecken laſſen . Hab ichs etwa an ſeinem Kol⸗

legen Flick verdient ? Vielleicht indeſſen trümmelt dir da und

dort auch ein Böppi ins Netz . “

Am zweiten Advent 1802 freut er ſich am reichlichen Ver⸗

zeichnis der Angeworbenen , das Hitzig eingeliefert hatte , ebenſo
im Frühjahr 1803 . Er fügt dort die bittere Bemerkung bei :

Die Subſkription „ geht beſſer als ich zu hoffen wagte , da die

Schweitz für mich wie für ſich ſelber ſcheint verloren zu ſein “.
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Dieſe augenblickliche Stimmung war jedoch nicht gerechtfertigt .

Eine Anmerkung zum Schreiben über den böſen Decker erklärt

wenigſtens (ſie iſt in der Feſtgabe von 1860 nicht abgedruckt ,

findet ſich aber im Original ) : „ Noch heute bekam ich einen

höflichen Brief von Schölli in Baſel , der mir Deckers Schwei⸗

gen erklärt . Alſo meine Worte zum Fenſter hinaus geredt . “

Decker war demnach nicht einfach der Flegel , wenn er auch

nicht Subſkribenten ſammeln wollte . Aber auch Flick war nicht

ſo ſchlimm ; denn kaum waren die alemanniſchen Gedichte er⸗

ſchienen , ſo konnte Hebel ſeinem Freunde melden , „Flick beißt

ſtark an , wenn nur die Zähne gut ſind . Ich hab ' s ihm , nachdem

ich ſo kurz mit ihm abgebrochen hatte , nicht zugetraut . Ich

werde ihm heute ſchreiben und mit dem Poſtwagen , wenn

nicht bald mein Hans Patron [ Macklot in Karlsruhe , der

die Gedichte verlegte ! eine Fuhr nach Baſel ſchickt , 50 Exem⸗

plare zuſchicken . Er könnte , wenn er ' s noch für profitabel ge⸗

nug hält , in die Schweitz hinein einigen Abſatz machen , wo

ſoviel ich weiß noch keine Exemplare hingekommen ſind . Denn

Macklot iſt eine träge Seele , und die Auflage ligt bey ihm

wie ein Pfund Schnitz und drückt ihm faſt den Tiſch darnieder . “

Damit iſt alſo Baſel doch gerechtfertigt . Hebel ſtand immer

weiter mit Flick in Beziehung . Dieſer hat ſeine Sache doch

gut gemacht , und 18os bittet der Dichter ſeinen Freund in

Rötteln : „ Sollte dir Flick in ſein und meinen Namen mit

einer kleinen Korrektur zu Berg und Hof reiten , ſo bitte ich

dich, eine Pfeife Tabak und ein paar willige Minuten an uns

zu wenden . “ Ein wenig Mißtrauen gegen den Buchhändler
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Nedenz

blieb zwar immer ; als Hebel an Zenoides durch Flick ein

Exemplar der alemanniſchen Gedichte dritter Auflage ſandte ,

bemerkte er in ſeinem Schreiben : „ Die al . Gedichte aber haſt du

bey Flick , wohin Macklot die Sendung übernahm , zu erheben .

Sollte ers leugnen , ſo laß mich ' s wiſſen . “ Im übrigen war

Flick ein ſehr rühriger Mann , der vieles unternahm . So grün⸗

dete er 1803 in Aarau eine Filiale ſeines Geſchäfts und ſtellte

als Geſchäftsleiter Heinrich Remigius Sauerländer ein , der dann

1805 die Buchhandlung ſelbſtändig übernahm und 1820 die

erſte ſchweizeriſche Ausgabe der alemanniſchen Gedichte druckte .

Ein anderes Vorkommen machte Hebel mit unſerer Stadt

unzufrieden . Er beklagt ſich über Haas in Baſel im April 1807 :

„ Wie ich höre , verkauft mich Haas in Baſel für 6 Louisd . in

Gyps . Kaufe ihm doch, aber auf meine Rechnung , ein Exemplar

für mich ab . Es iſt ganz basleriſch , daß er ohne mein Wiſſen

Handel mit mir treibt , und daß ich mich ſelber bey ihm kaufen

muß , wenn ich mich haben will , ſtatt daß er mir mit Ehren

und ohne Schaden einige Abgüſſe hätte zuſchicken wollen . “

Wie bezeichnend iſt es , daß Hebel über die Basler ſich ärgerte ,

aber genau unterſchied zwiſchen Baſel und Baslern ! Ganz deut⸗

lich wird dieſe Scheidung im Brief an Zenoides , wo Hebel 1815

über das Bombardement der Stadt durch die Franzoſen folgen⸗

des ſchreibt : „ In Baſel mag ſich jetzt viel Angſtſtoffgas ent⸗

wickeln . Etwas davon gönne ich ihnen und möchte an deiner

Seite gern eine Stunde drin ſein und die jammervollen Kyrie

eleisa hören . Aber leid wäre es mir , wenn der Stadt ſelbſt

ein Leid geſchähe , in der ich geboren bin , und zwar juſt in der
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Santehans , ni fallor n. 14 , das zweite Haus vor dem Schwie⸗

bogen und wo ich ſo viel gutes genoſſen und wo wir manches

proteuſiſche Stündlein verbracht haben . “ Daß aber ein Dichter,
der 1803 zum erſten Male ein Bändchen Gedichte heraus⸗

gegeben hat , vier Jahre ſpäter in Gips verkauft wird , iſt ein

Beweis dafür , daß er ſchon ſehr bekannt und geſchätzt worden

iſt . Einen andern hübſchen Beleg dafür liefert der Kleinbasler

Maurermeiſter Jakob Chr . Pack . Als 1806 der Landammann

Andreas Merian von hier wegreiſte , um ſeine Würde nieder⸗

zulegen , übergab ihm Pack ein Gedicht , deſſen Worte er dem

Hebelſchen Sommerabend entnommen hatte . Er notierte in

ſeiner Chronik :

Gedanken währender Abreis unſeres Landammannes .

' s iſch wohr , Sie hatten übel Zit ,
ob ſcho Napoleon war wit ,
denn z' ſchaffe findt ſich überal

in Hus und Feld , in Berg und Tal .

' s will alles Liecht und Wärmi ha,
und zwor nur vome Landama uſw .

Pack bemerkt noch dazu : „ Er war ſehr wohl damit zu⸗

frieden und gab Abſchriften davon , ſodaß faſt jedermann be⸗

kommen hat . “

Ein weiteres Zeichen dafür , daß die alemanniſchen Gedichte

in der Schweiz verehrt wurden , iſt eine begeiſterte berndeutſche

Epiſtel , die ſich unter Hebels zurückgelaſſenen Papieren be⸗

findet . Geſchrieben iſt ſie von S . Wyß , „ Vikari zBürglen bi

Nidau vom 26 . Heymonet 1807 “ . Im gleichen Jahr ſchrieb
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Joh . Martin Uſteri ſeine erſte Mundartidylle „ De Herr Heiri “

a
und war dazu durch die Hebelſche Dichtung angeregt worden . 1813

N ſodann erſchienen in Baſel „Leichte Melodien zu Hebels ale⸗

5
manniſchen Gedichten componiert und dem edlen Verfaſſer der

Gedichte , meinem unvergeßlichen Lehrer , als Beweis unverän⸗

derter Hochachtung , Liebe und Dankbarkeit zugeeignet von Chri⸗

ſtian Haag , Lehrer der Geſangs⸗Anſtalt in Baſel . “ Dafür nannte

Hebel den Komponiſten in einem Brief an Hitzig „die Nachtigall

tron⸗ in Baſel “ . Doch iſt es nicht nötig , nach weiteren Beweiſen

t bm zu ſuchen . Man weiß , wie kein Basler vom Anfang des

19 . Jahrhunderts an bis heute aufgewachſen iſt ohne Hebelſche

Poeſie . Es war ein großer , wiewohl verzeihlicher Irrtum Hebels ,

zu glauben , die Schweiz ſei für ihn verloren .





Der Hausfreund .





M' den alemanniſchen Gedichten trat ein gewiſſer Um⸗

ſchwung im Leben Hebels ein . Die Gedichte bilden einen

abgeſchloſſenen Kreis , die Heimat der Jugend war in feſtge⸗

fügten Umriſſen neu erſtanden und in ihrer Art ausgeſchöpft .

Da und dort hätte Hebel etwa noch eine Ergänzung beifügen

können , das Bild wäre nicht verändert worden . Der dichteriſche

Schöpfungstrieb hatte ſich in dieſer Richtung voll ausgewirkt .

Raſch machte ſich der äußere Erfolg geltend , und der Dichter

wurde in aller Welt bekannt . Das übte natürlich auf ſeine

geſellſchaftliche Stellung in Karlsruhe großen Einfluß aus ,

und ſo ſehen wir in der neuen Heimat einen neuen Freundes⸗

kreis entſtehen , der ähnlich dem proteuſiſchen Leben in Lörrach

ſeinen beſonderen Ausdruck fand . Man übte ſeinen Scharf⸗

ſinn im Erfinden und Auflöſen von Scharaden und Rätſeln .

Gewiſſe Außerungen Hebels in den Briefen an Zenoides laſſen

darauf ſchließen , daß dieſes Treiben unter Einfluß des Xenien⸗

kampfes Schillers und Goethes entſtanden ſein mochte . Hebel

war der Vorſitzende der Geſellſchaft dieſer Freunde und nennt

ſie die „ Rätſelakademie “ . Er berichtet 1804 an Nüßlin : „ Ich

ſuche der Welt , die ſich aber nur auf unſere Tiſchgeſellſchaft

beſchränkt , durch Scharaden nützlich zu werden . “ Und „ das

Charadenweſen iſt hier zur Sucht geworden “ .
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In dieſer Zeit ( 1805 ) war es , daß er als Mentor der

Barone Carl und Ernſt von Mentzingen eine Schweizerreiſe an

unternahm . Schon in den erſten Karlsruher Jahren ſoll er eine f

ſolche gemacht haben , und es ging dabei ganz nach Hebelſcher f

Art zu . Er ſteckte , ſo wird erzählt , die Erſparniſſe des erſten 0

Jahres zu ſich. In die linke Weſtentaſche kam ein Goldſtück , a

eines in die rechte , und die Reiſe begann . Das Ziel ſollte der .

Rigi ſein ; denn ein alter Wunſch zog ihn ins Gebirge . Doch , f

wie ſo manchmal in ſeinem Leben , wurde es anders . Als er N

bis zum Zugerſee und ein wenig darüber hinausgekommen war , 0

fand er die eine Taſche leer , da kehrte er um . Das zweite Gold⸗ f

ſtück mußte ja zur Rückreiſe nach Karlsruhe ausreichen , und 1

ſo war der Aufſtieg nach Rigikulm unerſchwinglich . Aber dies⸗ 9

mal , im Jahre 1805 , ſollte er die Schweizerberge kennen ler⸗ 0

nen . Zwar wiederum ein wenig anders , als er gedacht . Seinem 0

Zenoides in Rötteln ſchwärmte er vor , er werde auf den 1

Gotthard wandern , dann werde es darauf ankommen , ob er 0

vollends hinüberſchwanke und wenigſtens einen Tag ſeines Le⸗ 50

bens unter dem beſſeren Himmel jenſeits der Alpen zubringe . 0

Bei der Rückkehr wolle er mit italieniſchem Staub an den Stie⸗ 0

feln in den Röttler Pfarrhof hineinſchreiten . Doch der Weg lief 1

anderswohin . Die Reiſe begann am 22 . Auguſt und führte zu⸗ b

nächſt über Donaueſchingen nach Schaffhauſen . Das erſte , was 0

dort geſchah , war dies : „ Ein ſchöner neuer Hut reklamierte auf ö

Schweizergrund und Boden ſeine Freiheit , ſetzte ſich noch dieſen 6

Abend auf flüchtigen Fuß und ward nicht mehr geſehen “. So

berichtet Hebels Tagebuch . Der Mundt und der Rheinfall wurden
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bewundert , dann führte der Dichter ſeine Zöglinge über Stein

am Rhein nach Konſtanz , nicht ohne vorher der Inſel Reichenau
einen Beſuch abgeſtattet zu haben . Überall wurden zu Handen

der jungen Leute hiſtoriſche Tatſachen in Erinnerung gerufen .

Poſthornblaſen und Genuß der reichen Apfelernte verkürzte ihnen

den Weg durch den Kanton Thurgau , Frauenfeld wurde be⸗

rührt , Hebel fand es tot und leer . Beſſer gefielen ihm Winter⸗

thur und hernach Zürich , wo er am 29 . Auguſt anlangte .

Der Gaſthof zum Schwerdt tat es ihm an . Denn beim Auf⸗

wachen konnte er dort durchs Fenſter einen Teil des Sees

ſehen und einen Blick tun auf die Berge , die eben aus dem

Nebel hervortraten . Auf der Limmatbrücke zeigten ihm die

Menſchen eine ganze Muſterkarte von Schweizertrachten ; der

Kaffee mit „ Schweizerrahm und Butterbrot “ ſchmeckte ihm in

dieſer Umgebung ganz beſonders . Hier hat er den Eindruck der

Seelandſchaft empfangen , die er ſpäter im Gedicht „ An den

Geheimrath von Ittner , Curator der Univerſität zu Freiburg ,

bey deſſen Geſandtſchaftsreiſe in die Schweiz “ eingeflochten

hat . Dem Denkmal Geßners widmete er einen Beſuch , hier⸗

auf ließ er ſich von der „ Katz “ ( einem Bollwerk ) aus die

Punkte der Schlacht bei Zürich erklären . Er wunderte ſich

über die freimütigen Urteile , welche alle Zürcher über die ge⸗

ſchichtlichen Ereigniſſe und Perſonen äußerten . Am meiſten

ſtaunte er über die Freimütigkeit ſeines Gaſtwirtes . Dieſer

berichtete vom Unfug , den ein franzöſiſcher Offizier im Wirts⸗

haus getrieben hatte und fügte bei : „ Aber bey Gott , wär

ich daheim geweſen , ich hätt ihm geſagt : Ihr ſeid ſo grob ,
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wie Euer Herr und Meiſter . “ Über den Albis und Kappel ,

wo Zwinglis gedacht wurde , erreichten die Reiſenden Zug.

Wolken verhüllten den Rigi , ſo daß wiederum eine Beſtei —

gung unmöglich war . Deshalb zog man über Immenſee nach

der Hohlen Gaſſe und Küßnacht . Da wurden Tells Schuß

und Schillers Drama vorgenommen und beigefügt : „ Wenn

einmal in der Geſchichte Meuchelmord durch Noth gerecht —

fertigt und durch ſeine Folgen zur verdienſtlichen That ge⸗

heiliget werden kann , ſo iſt es dieſer . “ In Küßnacht ſchifften

ſich unſere Reiſenden ein und fuhren nach Luzern . Der Pilatus

machte großen Eindruck auf ſie . Luzern , ſo findet Hebel , habe

ſchon eine empfehlende Außenſeite und ſei inwendig von einem

heiteren , gutmütigen Völklein bewohnt . Er beſah mit ſeinen Zög⸗

lingen die „topographiſche Schweizerkarte in erhabener Arbeit “

vom verſtorbenen General Pfyffer . In Luzern , meinte er , „hat⸗

ten wir die niedlichſte und theuerſte Bewirthung “ . Am 1. Sep⸗

tember , einem Sonntag , wanderte der Dichter nach dem aus

der Aſche eben neu erſtandenen Stansſtad , wobei er bemerkte ,

daß die naiven Landleute , denen ſie begegneten , an ſeinem

und ſeiner Begleiter Ausſehen großes Behagen fanden . Da

gedachte er der Kriegsgreuel , die wenige Jahre vorher beim

Einbruch der Franzoſen verübt worden waren , in dieſer

Gegend , die von der Natur zum Sitz der Ruhe und des

Friedens geweiht war . „Leuchteten nicht von Stanzſtad und

allen Höfen bis nach Stanz hinein die Flammen des Mord⸗

brandes über den See und rings an den Alpen und Schnee⸗

bergen hinauf ! “ Zwei biedere Schweizer , die den Franzoſen⸗
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krieg mitgemacht hatten , erzählten ihm auf dem Wege die Ge⸗

ſchichte der „ Seltenen Liebe “, die er ſpäter im Hausfreund

wiedergegeben hat . Die Namen „ Drachenried “ und „ Melch⸗

thal “ erinnerten ihn an die erſte Schweizergeſchichte , Sachſeln an

Niklaus von der Flüeh . So durchzog Hebel urſchweizeriſches

Gebiet , ſchauend und aufnehmend . Ganz deutlich erkannte er da⸗

bei, was ſchweizeriſche Demokratie ſei : Er traf in Giswil einen

jungen Mann , der 1800 mit den ſchweizeriſchen Hilfstruppen
in der Gegend von Heidelberg , Mannheim und Durlach als

Oberleutnant geſtanden hatte . Und ſiehe , dieſer Offizier war

jetzt im Privatleben ein — Schuhmacher . Auf dem Brünig

hatten die Herren kein Glück . Ein dichter Nebel verhüllte den

erſten Blick auf die Berneralpen . Es begann zu regnen und

im Wirtshaus wurde „eingefeuert und umgekleidet , getrocknet
und gewaſchen , gegeſſen und getrunken , gelacht und gejam⸗
mert . “ Erſatz für die Alpengipfel bot wenigſtens ein Berg
in der Nähe , der von friſch gefallenem Schnee über⸗

zuckert war . In Meiringen ſollten , wie Hebel glaubte , die

Leute ſich an Geiſt und Wuchs vor allen Schweizern aus⸗

zeichnen , auch ihre Sprache wurde ihm als die feinſte des

ganzen Schweizervolkes genannt . Doch meinte er , man müſſe

länger als einen Tag dort verweilen , um es wahr zu finden .
Die Leute aber gefielen ihm nicht ganz . „ Die offene Treu⸗

herzigkeit der kleinen Kantone zieht ſich hinter eine ernſtere ,

bisweilen faſt ſchwerfällige Außenſeite zurück . “ Der wohlhabende

Berner ſei ſtolz auf ſeinen Kanton , der ärmere aber ſcheine das

Gefühl , Schweizer zu ſein , wenigſtens in dieſen Tälern verloren
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zu haben . Die angenehme Art der Unterwaldner Jungen , die den

Wanderer in fröhlichem Kreis umringen , lieb und ſchön um

ein paar Kreuzer zum Ausſpielen mit der Armbruſt buhlen ,

„ſinkt hier zur platteſten und unverſchämteſten Betteley nach

deutſcher Art und Weiſe herab “. Doch müſſe er ſich da wohl

vor einer Ungerechtigkeit hüten , fügte Hebel bei , da er nur auf

der Landſtraße an dieſem Volk vorbeizog . Am Reichenbachfall

lernte er den Maler Lafond kennen , mit dem er angenehme Stun⸗

den verbrachte . Über einen „ Grat “ , wohl die Große Scheideck ,

gelangten Hebel und ſeine Begleiter unter großen Mühen nach

Grindelwald . Die bergungewohnten Männer fielen einer nach

dem andern nieder , „ſelten waren alle drei auf den Beinen “ .

Doch keiner wollte müde ſein , „ er ſchöpfe nur friſchen Atem “ ,

ſagte jeder . In Grindelwald aber wurde es ihnen wieder wohl .

Der Anblick der Gletſcher , das Donnern der Lawinen machte tiefen

Eindruck auf ſie. Abends erzählte ihnen der Wirt , daß er einſt

in eine Gletſcherſpalte gefallen ſei , jedoch auf allen Vieren im

Waſſer unter dem Eis hindurch ins Freie habe gelangen können .

Lauterbrunnen erreichten die Reiſenden über Zweilütſchinen .

Staubbach und Jungfrau wurden angeſtaunt , ebenſo bewun⸗

derte man den Bericht , daß kürzlich am Schweizer Hirtenfeſt

ein ſtarker Appenzeller einen 180 Pfund ſchweren Stein mit

einer Hand geſtemmt habe . Über Interlaken zogen die Reiſen⸗

den nach Thun , lernten dort den gelehrten und ſehr gefälligen

Herrn Profeſſor Kuhn aus Bern kennen , nachdem ſie ſchon

in Unterſeen die Bekanntſchaft mit dem Maler König gemacht

hatten . In Bern , der „ſchönſten und eine der größten Städte
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der Schweiz “ , verweilten ſie zwei Tage lang . Selbſtverſtändlich

fielen ihnen die Lauben auf . Eine Madame Haller führte ſie
in die Bibliothek , wo ſie die Bilder der alten Häupter des Staates

bewunderten . Ferner ſahen unſere Reiſenden ein großes Tableau,
die Auferſtehung darſtellend , eine vollſtändige Sammlung aller

Vogelarten der Schweiz , eine Sammlung alter Waffen und Klei⸗

der aus Südindien und Otaheide , dazu ein Relief des Berner

Oberlandes und der Landſchaft Aigle , eine Mineralienſammlung
und die beſonders gut eingerichteten Spitäler der Stadt . Herrn

Lafond beſuchten ſie ebenfalls , er zeigte ihnen mehrere Stiche
und Handzeichnungen ſeines Lehrers Freudenberger . Über Biel

und Pierre Pertuis gelangte Hebel nach Mallerais , „ einem

ſchlechten Dorf und desgleichen Wirtshaus “ . Unterwegs hatte
er einen angenehmen Begleiter , Herrn Lembke , zurückgelaſſen ,
der in einem Wagen nach Biel zurückkehren wollte . Nach einigen
Stunden wurde dieſer Herr als Arreſtant nach Mallerais ge⸗

bracht , er war irrtümlicherweiſe verhaftet worden . Hebel konnte

ihn befreien , ſonſt wäre der Gefangene noch nach Beſangon ab⸗

geführt worden ; denn die Gegend war damals franzöſiſch . In

dichtem Nebel machte man den Weg zu Fuß nach Delsberg , durch
die Landſchaft , wo „ das Völklein , das ſie bewohnt , in dem

ſchönen Ruf der herzlichſten Gutmütigkeit und Biederkeit “ ſteht .
Am 13 . September legten die Wanderer über Saugern und

Aſch den Weg nach Baſel in neun Stunden zurück . Der Blick

hinunter nach St . Jakob erinnerte ſie an die Armagnakenſchlacht
und an den roten Wein , der „jetzt auf dem Schlachtfeld wachſt “ ,

Schweizerblut genannt , der „alle Frühjahr in wenigen Tagen
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unter patriotiſchen Erinnerungen und Gefühlen weggetrunken

wird “ . Nun waren die Reiſenden in Baſel , und Hebel zeigte

ſeinen Schützlingen die Sehenswürdigkeiten „ der größten Stadt

der Schweiz “ . Die Sehenswürdigkeiten aber waren dieſe : das

Rathaus , die Münſterkirche , merkwürdig durch die Grabſtätten

und Denkmäler von Perſonen aus dem öſterreichiſchen und [ fehlt

im Tagebuch ] Hauſe , von Biſchöfen und lfehlt ! , den Familien von

Rotberg , Reichenſtein uſw . Auf den Grabſtein des Erasmus wurde

nachdrücklich hingewieſen . Dann kamen an die Reihe : Das große

Auditorium der Univerſität , der Saal der Kirchenverſammlung ,

der Kreuzgang hinter der Kirche und die Pfalz „ mit einer

ſchönen Ausſicht “ . Der Reſt der Tage ( 14. und 15 . Sep⸗

tember ) wurde bei Freunden auf dem Lande , in Bourglibre und

Weil zugebracht . Am 22 . September waren die Reiſenden wie⸗

der in Karlsruhe . So hat Hebel die Schweiz geſehen .

Karlsruhe feſſelte ihn nun immer ſtärker . Als 1809 die

Schauſpielerin Henriette Hendel dort weilte und Hebel ſie die

Ausſprache der alemanniſchen Gedichte gelehrt hatte , trug ſie

öffentlich einge davon vor . Der Dichter konnte am Erfolg

ſpüren , wie ſehr er geehrt und geachtet war . Das Erlebnis hat

ihn leidenſchaftlich erregt . Er berichtete darüber an Zenoides und

erzählt , wie die Hendel unter anderem „ in Gegenwart des Hofes

und des Adels , des Fürſten von Thurn und Taxis , die wegen

dem Kayſer hier waren und mehr als 600 Perſonen verſchiedener

Stände unter beſtändiger Begleitung des allgemeinen Beyfalls

„ Hans und Verene “ vortrug und dann anfing „ z ' Fryburg in

der Stadt “ . Aber denke dir ein Weib , das im ſtolzen , königlichen
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Bewußtſein , alles thun zu dürfen , was es will , auch wirklich

thut , was es will — an der Stelle :

Minen Auge gfallt —

gel , de meinſch , i ſag der Wer ,

dreht ſich nach mir , lächelt nach mir , ſagt :

es iſch kei Sie , es iſch en Er

und deutet auf mich . — Eine Schauſpielerin im Theater und

ein Kirchenrat im Parkett ! II . . . Das Klatſchen dauerte ſo

lang und laut , daß ſie den Schlußvers nicht mehr anbringen

konnte , und ſtatt für den Beyfall ſtumm zu danken , that ſie
dies laut und ſagte , daß ſie dieſes Glück ( ich will aus Be⸗

ſcheidenheit nicht alles nachſchreiben , aber das ſchönſte ) ihrem

Freund Hebel zu verdanken habe , durch deſſen Gegenwart ſie

begeiſtert ſey “. An Frau Haufe ſchrieb der Dichter : „ Ich muß

doch ein wenig verliebt geweſen ſeyn in die Geliebte , wie ich

ietzt erſt merke . “

Da Hebel auch beim Großherzog größtes Verſtändnis fand ,
lebte er ſich immer mehr in Karlsruhe ein . Überdies erwuchs

ihm eine neue dichteriſche Aufgabe : Es war die Arbeit am

Kalender , die bald nach den alemanniſchen Gedichten einſetzte .
Das Gymnaſium in Karlsruhe gab nämlich den „ Badiſchen

Landkalender “ heraus , der jedoch „ in der Konkurrenz mit ſo
vielen fremden reicherer Ausſteuer bei ſeinem Publikum immer

weniger Kredit und freiwillige Abnahme fand “ , trotzdem er durch
den Hatſchierer ausgeteilt wurde . Man zog auch Hebel zur Mit⸗

arbeit bei und ſuchte „ durch Annäherung in Inhalt , Ton und
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äußerer Geſtalt an die Wünſche und den Geſchmack des Volkes “

das Büchlein in höheren Kredit zu bringen . Nach Hebels An⸗

ſicht war dies aber nicht gelungen . Deshalb nahm er die Sache

tüchtig in die Hand und übergab zu dieſem Zwecke der Direktion

des Gymnaſiums ein „Unabgefordertes Gutachten über eine vor⸗

teilhaftere Einrichtung des Calenders “ . Er bewies darin , daß

dieſe Aufgabe bereits gelöſt ſei in dem ihm bekannteſten Volks⸗

kalender , dem „ Basler Hinkenden Boten “ , der als bloßes

Privatunternehmen ohne alle obrigkeitlichen Zwangsgeſetze einen

faſt unbegreiflichen Abſatz finde . Es iſt bezeichnend , daß der

Dichter bei einem volkstümlichen Buch , wie es der Kalender

war , ohne weiteres an ſeine Wieſentäler und an Baſel dachte .

Er ſtellte den Hinkenden Boten dem Badiſchen Landeskalender

gegenüber , und letzterer kam nicht gut weg . „ Der Badiſche

Kalender enthält 4 —5 Bogen Text , kein rothes Jota , nicht

einmal einen rothen Vollmond “ , habe ſchlechtes Papier und

koſte vier Kreuzer . „ Der Bote hat 6 —8 Bogen Text , in

den ſchlechteſten Exemplaren wohl erträglichen und ſehr

leſerlichen Druck , viel Roth “ und „koſtete in einer Gegend ,

wo alles theurer iſt , lange nur 6 er . jetzt 8 “ . Da er aber kein

Exemplar dieſes Kalenders beſaß , legte er bei „ zur unmittelbaren

Anſicht den ebenfalls in Baſel herauskommenden Schweizer⸗

Boten von Heinrich Zſchogge herausgegeben “. Lange Zeit , ſo

ſagte er , habe es ſogar in Baſel zwei hinkende Boten gegeben ,

einen im Scholerſchen , einen im Deckerſchen Verlag .

Da Hebel die Art und Wünſche der Landbevölkerung genau

kannte , verlangte er , daß man im Kalender das Rote wieder
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einführe , die aſtrologiſchen Praktika , die Zeichenſtellung und das

Aderlaßmännlein , wie es Zſchokke getan , der gezeigt habe , „ wie

fein und unſchädlich ſich dieſe Artikel behandeln laſſen , und

wieviel weiſer es ſei , den Geſchmack ſeines Publikums zu be⸗

nützen als ihn zu verachten und zu beleidigen “.

Wie ſtellte ſich aber Hebel den Inhalt eines Kalenders

vor ? „ Der Bote gibt als Hauptingrediens ſeiner Leſeartikel

politiſche Begebenheiten des vorigen Jahres , Mord⸗ und Diebs⸗

geſchichten , verunglückte Schatzgräber und Geſpenſterſpuk , Feuers⸗

brünſte und Naturerſcheinungen , edle Handlungen und witzige

Einfälle , womöglich aus ſeiner neueſten Vaterlandsgeſchichte .

Ahme dies nach ! Auch der Bauer mag gern wiſſen , was außer

ſeiner Gemarkung vorgeht , und will , wenn er unterhalten und

affiziert werden ſoll , etwas haben , von dem er glauben kann ,

es ſei wahr . Mit erdichteten Anekdoten und Späßen iſt ihm ſo

wenig gedient als mit ernſten Belehrungen , und wenn wir

noch , wie billig , edlere Zwecke mit der Kalenderlektüre erreichen

wollen , welches Vehikel wäre zu den mannigfaltigſten Beleh⸗

rungen geeigneter als Geſchichte ?“ Hebel gibt hier die Grund⸗

lagen an , auf denen er ſpäter ſelber die Kalendererzählungen

aufbaute . Er dachte aber gar nicht an ſich . Es war ſein Dichter⸗

geiſt , der unbewußt in dieſem Gutachten die ſchöpferiſche Arbeit

begann und ſeine eigenen Fähigkeiten darlegte . Wie wenig er

ſich ſelbſt im Auge hatte , zeigt der Vorſchlag , den er machte :

„ Das ganze Geſchäft ſoll nicht vielen , ſondern einem Bearbeiter

übertragen werden , der nicht in der Stadt , ſondern beobachtend

unter dem Volk lebt , einem Landgeiſtlichen , der Talent , guten
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Willen und Muße dazu hat . “ Er verlangte für ihn „honette

Vergütung “ . „ Denn umſonſt iſt der Tod “ . Dazu bemerkte er :

„ Ich habe bisher an dem Kalender ſo willig und verhältnis⸗

mäßig viel gearbeitet , daß ich mit dieſer Nummer [ des Gut⸗

achtens ] keinen Schein unredlicher Arbeitsſcheu auf mich zu laden

hoffe . “ Wen er ſich aber unter einem geeigneten Landgeiſt⸗

lichen vorſtellte , zeigt ſein Brief an Zenoides : „ Ich habe bei den

diesjährigen Calender⸗Sitzungen einen 3 Bogen ſtarken Vorſchlag

zur gänzlichen Reform unſeres Calenders gegeben , um ihn den

beliebteſten ausländiſchen gleich oder vorzuſetzen . Unter anderm

ſollen ihn nicht viele in der Stadt , ſondern einer auf dem Land ,

ein Pfarrer , ausarbeiten und dafür bezahlt werden . Ich will Dich

nicht fragen , ob ich Dich in Vorſchlag bringen ſoll . Denn es

iſt ſchon geſchehen . Aber fürchte nichts ! Es wird alles nach

löblicher Sitte beim alten bleiben . “

Es blieb aber nicht beim alten . Vorerſt allerdings wurde

noch viel darüber geredet , und der Dichter mußte befürchten ,

man habe ihn mißverſtanden und wolle einfach den Basler

Hinkenden Boten nachmachen . Er verfaßte deshalb „ Meine

weiteren Gedanken über eine vorteilhaftere Einrichtung des Ca⸗

lenders “ und ging dabei mit dem basleriſchen ins Gericht , der

Wert ſei „ von ihm zu lernen , was man dem Volk , aber nicht

wie man es ihm geben müſſe “ . Selbſt die hiſtoriſchen Leſe⸗

artikel müßten viel zweckmäßiger gewählt , populärer , ſinniger ,

reiner und unter einer luſtigen Außenſeite bearbeitet werden ,

als dort geſchieht , und die ſtehenden Artikel von Nativitäts⸗

ſtellung , Aſpekten uſw . nach den angegebenen Zſchokkeſchen Ma⸗
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nieren ſo bearbeitet werden , daß nicht der Aberglaube gefeſtigt
und gelehrt , vielmehr allmählich entkräftet werde .

Auch mit den Bildern des Basler Hinkenden Boten konnte

Hebel nicht zufrieden ſein . Er wußte über die Praktiken des

Verlegers genauen Beſcheid . „ Decker legte die alten Holzſchnitte ,

wenn ſie noch brauchbar waren , ſonſt zu eigenem zweiten Ge⸗

brauch zurück . Wenigſtens kam öfters nach mehreren Jahren

genau die nemliche Tafel ; das nemliche arme Städtlein mußte

zu allen Feuersbrünſten in Nord und Süd herhalten , und wie

manche Theatergeſellſchaft , ſo hat er zu allen Mordſcenen nur

einen Wald und immer die nemlichen Acteurs . “ „ Er läßt die

Kalender durch ſeine eigenen Mägde und Jungen heften , der

Buchbinder , der ſie nur noch zu beſchneiden hat , kommt ins

Haus und erhält für 12 Stück nur 2 Rappen , folglich für

60 erſt 4 Kreuzer . “ Die Forderung nach einem einzigen Be⸗

arbeiter auf dem Lande wurde nachdrücklich wiederholt , „ wie ein

ſolcher gewiß verſtändlicher , lehrreicher und unterhaltender mit

dem Landmann ſprechen kann , als der gelehrteſte Profeſſor aus

der Stadt , alſo wird er ihm gewiß auch einen anſprechenderen

und zweckmäßigeren Calender geben “.

Man ſieht in allen Ausführungen deutlich , wie Hebel ein

Netz flicht , in dem er ſchließlich ſelber gefangen wurde . Und

das war für den Kalender und uns das denkbar beſte . „ Zu

einem andern Zeitvertreib und Vertzerb lals Charaden löſen!]

habe ich die Redaktion des Kalenders ganz übernommen, “ ſchreibt

er am 11 . März 1806 an Hitzig . Aber dieſer Zeitvertreib wurde

83



mehr : Ein neues dichteriſches Gebiet wurde beſetzt , eine neue

Welt entſtand für Hebel neben derjenigen der alemanniſchen Ge⸗

dichte . Wiederum war es ein Stück Oberländer Heimat , welche

ſich da aufbaute . Aber Hehel war ſeinem Lande entwachſen .

Er ſtand jetzt über ſeinem Heimweh und brachte ſeinen Lands⸗

leuten die Gaben einer höheren Bildung . Und ſo wie er ſich zu

dieſer Aufgabe ſtellte , nicht mehr um ſein Innerſtes und deſſen

Ausdruck ringend , ſondern überlegen und bewußt wirkend , ent⸗

faltete ſich aufs glänzendſte ſein Humor . Höherſtehenden

gegenüber war er nach eigenem Geſtändnis immer etwas ge⸗

drückt ; ſeine Erziehung hatte ihm den Reſpekt zu tief ein⸗

gepflanzt . Er fühlte ſich zwar „ ungemein angenehm in der

Geſellſchaft dieſer feingebildeten Menſchenklaſſe lder Adeligen ! “ ,

aber Dichter , und namentlich Erzähler war er nur unter ein⸗

fachen Leuten . Durch den Kalender wurde er für ſie der

wirkliche Hausfreund ler führte den Namen „Rheinländiſcher

Hausfreund “ 1808 ein ] , der ſie um ſich verſammelte und mit

feinem Takt verſtand , eine Hausfreundgemeinde zu gründen .

Zu dieſem Zwecke brachte er ſeine eigenen Erlebniſſe hinein in

die Kalenderwelt . Dadurch erhielten ſeine Abhandlungen und

Geſchichten etwas ganz Perſönliches und wurden eine Ange⸗

legenheit zwiſchen dem einzelnen Leſer und dem Verfaſſer . Er

berichtet im „Hexenmehl “ , daß er Bärlappe „in der Gegend

von Hauſen , zum Exempel auf dem Alzebühl , an dem Plaßberg ,

im Wagengeſperr “ in ſeiner Kindheit oft geſehen und um den

Leib herum gegürtet habe . Auch auf den Proteuſerbund deutet

er hin als etwas ganz Selbſtverſtändliches in der „Baumzucht “ .
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einführe , die aſtrologiſchen Praktika , die Zeichenſtellung und das

Aderlaßmännlein , wie es Zſchokke getan , der gezeigt habe , „ wie

fein und unſchädlich ſich dieſe Artikel behandeln laſſen , und

wieviel weiſer es ſei , den Geſchmack ſeines Publikums zu be⸗

nützen als ihn zu verachten und zu beleidigen “.

Wie ſtellte ſich aber Hebel den Inhalt eines Kalenders

vor ? „ Der Bote gibt als Hauptingrediens ſeiner Leſeartikel

politiſche Begebenheiten des vorigen Jahres , Mord⸗ und Diebs⸗

geſchichten , verunglückte Schatzgräber und Geſpenſterſpuk , Feuers⸗

brünſte und Naturerſcheinungen , edle Handlungen und witzige

Einfälle , womöglich aus ſeiner neueſten Vaterlandsgeſchichte .

Ahme dies nach ! Auch der Bauer mag gern wiſſen , was außer

ſeiner Gemarkung vorgeht , und will , wenn er unterhalten und

affiziert werden ſoll , etwas haben , von dem er glauben kann ,

es ſei wahr . Mit erdichteten Anekdoten und Späßen iſt ihm ſo

wenig gedient als mit ernſten Belehrungen , und wenn wir

noch , wie billig , edlere Zwecke mit der Kalenderlektüre erreichen

wollen , welches Vehikel wäre zu den mannigfaltigſten Beleh⸗

rungen geeigneter als Geſchichte ?“ Hebel gibt hier die Grund⸗

lagen an , auf denen er ſpäter ſelber die Kalendererzählungen

aufbaute . Er dachte aber gar nicht an ſich . Es war ſein Dichter⸗

geiſt , der unbewußt in dieſem Gutachten die ſchöpferiſche Arbeit

begann und ſeine eigenen Fähigkeiten darlegte . Wie wenig er

ſich ſelbſt im Auge hatte , zeigt der Vorſchlag , den er machte :

„ Das ganze Geſchäft ſoll nicht vielen , ſondern einem Bearbeiter

übertragen werden , der nicht in der Stadt , ſondern beobachtend

unter dem Volk lebt , einem Landgeiſtlichen , der Talent , guten
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Willen und Muße dazu hat . “ Er verlangte für ihn „honette

Vergütung “. „ Denn umſonſt iſt der Tod “ . Dazu bemerkte er :

„ Ich habe bisher an dem Kalender ſo willig und verhältnis⸗

mäßig viel gearbeitet , daß ich mit dieſer Nummer [ des Gut⸗

achtens ] keinen Schein unredlicher Arbeitsſcheu auf mich zu laden

hoffe . “ Wen er ſich aber unter einem geeigneten Landgeiſt⸗

lichen vorſtellte , zeigt ſein Brief an Zenoides : „ Ich habe bei den

diesjährigen Calender⸗Sitzungen einen 3 Bogen ſtarken Vorſchlag

zur gänzlichen Reform unſeres Calenders gegeben , um ihn den

beliebteſten ausländiſchen gleich oder vorzuſetzen . Unter anderm

ſollen ihn nicht viele in der Stadt , ſondern einer auf dem Land ,

ein Pfarrer , ausarbeiten und dafür bezahlt werden . Ich will Dich

nicht fragen , ob ich Dich in Vorſchlag bringen ſoll . Denn es

iſt ſchon geſchehen . Aber fürchte nichts ! Es wird alles nach

löblicher Sitte beim alten bleiben . “

Es blieb aber nicht beim alten . Vorerſt allerdings wurde

noch viel darüber geredet , und der Dichter mußte befürchten ,

man habe ihn mißverſtanden und wolle einfach den Basler

Hinkenden Boten nachmachen . Er verfaßte deshalb „ Meine

weiteren Gedanken über eine vorteilhaftere Einrichtung des Ca⸗

lenders “ und ging dabei mit dem basleriſchen ins Gericht , der

Wert ſei „ von ihm zu lernen , was man dem Volk , aber nicht

wie man es ihm geben müſſe “ . Selbſt die hiſtoriſchen Leſe⸗

artikel müßten viel zweckmäßiger gewählt , populärer , ſinniger ,

reiner und unter einer luſtigen Außenſeite bearbeitet werden ,

als dort geſchieht , und die ſtehenden Artikel von Nativitäts⸗

ſtellung , Aſpekten uſw . nach den angegebenen zſchokkeſchen Ma⸗
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nieren ſo bearbeitet werden , daß nicht der Aberglaube gefeſtigt

und gelehrt , vielmehr allmählich entkräftet werde .

Auch mit den Bildern des Basler Hinkenden Boten konnte

Hebel nicht zufrieden ſein . Er wußte über die Praktiken des

Verlegers genauen Beſcheid . „ Decker legte die alten Holzſchnitte ,

wenn ſie noch brauchbar waren , ſonſt zu eigenem zweiten Ge⸗

brauch zurück . Wenigſtens kam öfters nach mehreren Jahren

genau die nemliche Tafel ; das nemliche arme Städtlein mußte

zu allen Feuersbrünſten in Nord und Süd herhalten , und wie

manche Theatergeſellſchaft , ſo hat er zu allen Mordſcenen nur

einen Wald und immer die nemlichen Acteurs . “ „ Er läßt die

Kalender durch ſeine eigenen Mägde und Jungen heften , der

Buchbinder , der ſie nur noch zu beſchneiden hat , kommt ins

Haus und erhält für 12 Stück nur 2 Rappen , folglich für

60 erſt 4 Kreuzer . “ Die Forderung nach einem einzigen Be⸗

arbeiter auf dem Lande wurde nachdrücklich wiederholt , „ wie ein

ſolcher gewiß verſtändlicher , lehrreicher und unterhaltender mit

dem Landmann ſprechen kann , als der gelehrteſte Profeſſor aus

der Stadt , alſo wird er ihm gewiß auch einen anſprechenderen

und zweckmäßigeren Calender geben “.

Man ſieht in allen Ausführungen deutlich , wie Hebel ein

Netz flicht , in dem er ſchließlich ſelber gefangen wurde . Und

das war für den Kalender und uns das denkbar beſte . „ Zu

einem andern Zeitvertreib und Verderb lals Charaden löſen ]

habe ich die Redaktion des Kalenders ganz übernommen, “ ſchreibt

er am 11 . März 1806 an Hitzig . Aber dieſer Zeitvertreib wurde
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mehr : Ein neues dichteriſches Gebiet wurde beſetzt , eine neue

Welt entſtand für Hebel neben derjenigen der alemanniſchen Ge⸗

dichte . Wiederum war es ein Stück Oberländer Heimat , welche

ſich da aufbaute . Aber Hehel war ſeinem Lande entwachſen .

Er ſtand jetzt über ſeinem Heimweh und brachte ſeinen Lands⸗

leuten die Gaben einer höheren Bildung . Und ſo wie er ſich zu

dieſer Aufgabe ſtellte , nicht mehr um ſein Innerſtes und deſſen

Ausdruck ringend , ſondern überlegen und bewußt wirkend , ent⸗

faltete ſich aufs glänzendſte ſein Humor . Höherſtehenden

gegenüber war er nach eigenem Geſtändnis immer etwas ge⸗

drückt ; ſeine Erziehung hatte ihm den Reſpekt zu tief ein⸗

gepflanzt . Er fühlte ſich zwar „ ungemein angenehm in der

Geſellſchaft dieſer feingebildeten Menſchenklaſſe [ der Adeligen]“,

aber Dichter , und namentlich Erzähler war er nur unter ein⸗

fachen Leuten . Durch den Kalender wurde er für ſie der

wirkliche Hausfreund ler führte den Namen „Rheinländiſcher

Hausfreund “ 1808 ein!], der ſie um ſich verſammelte und mit

feinem Takt verſtand , eine Hausfreundgemeinde zu gründen .

Zu dieſem Zwecke brachte er ſeine eigenen Erlebniſſe hinein in

die Kalenderwelt . Dadurch erhielten ſeine Abhandlungen und

Geſchichten etwas ganz Perſönliches und wurden eine Ange⸗

legenheit zwiſchen dem einzelnen Leſer und dem Verfaſſer . Er

berichtet im „Hexenmehl “ , daß er Bärlappe „ in der Gegend

von Hauſen , zum Exempel auf dem Alzebühl , an dem Plaßberg ,

im Wagengeſperr “ in ſeiner Kindheit oft geſehen und um den

Leib herum gegürtet habe . Auch auf den Proteuſerbund deutet

er hin als etwas ganz Selbſtverſtändliches in der „Baumzucht “ .
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Noch einmal zeigt „ Teures Späßchen “ die Freude an

wirklich vorhandenen Einzelheiten . Die Erzählung ſpielt ganz

in Baſel , und wie im „Geiſterbeſuch auf dem Feldberg “ wird

auf den Reichtum der Stadt hingewieſen . Denn die Wirtin

ſagt zu dem unvorſichtigen Gaſt : „ In Baſel kann man für
Geld alles haben . “ Sie bringt dann einen Teller „voll zarter

Cucümmerlein aus dem markgräfiſchen Garten , aus dem Treib⸗

haus “ , und der Gaſt muß dafür „ Zehen Batzen , fünf Rappen
Basler Währung “ bezahlen .

Als ein Stück Heimat , das man genau kennt , ſteht unſere
Stadt im Kalender , jenſeits Baſels geht ' s für den Leſer ins

Unbekannte , wenn ſchon die Schweiz noch im Blickbereich ſteht .
Will man aber in die Ferne , ſo fängt dieſe bei der Stadt an .

In den „Weltbegebenheiten 1809 “ heißt es : „ Wenn man von

Baſel aus durch die ganze Schweiz reiſt bis nach Genf , ſo kommt

man nach Frankreich . Wenn man durch ganz Frankreich die

Reiſe fortſetzt , ſo kommt man nach Spanien . Wenn man wei⸗

ters durch ganz Spanien reiſt bis an das andere End , ſo
kommt man nach Portugal . “ Dort will aber Hebel zur Be⸗

ſprechung der Begebenheiten ſeine Leute haben , und man ſpürt ,
wie dunkel es hinter Baſel wird . Aber am Rhein iſt das

Gebiet des Hausfreundes . Im Vorwort zum Kalender 1809

ſpricht „ Der Rheinländiſche Hausfreund mit ſeinen Landsleuten

und Leſern und wünſcht ihnen das neue Jahr “ . Unter anderem

ſagt er : „ Der Rheinländiſche Hausfreund geht fleißig den Rhein⸗

ſtrom auf und ab, ſchaut zu manchem Fenſter hinein , man ſieht

ihn nicht ; ſitzt in manchem Wirtshaus , und man kennt ihn
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nicht ; geht mit manchem braven Mann einen Sabbaterweg

oder zwei , wie es trifft , und läßt nicht merken , daß er ' s iſt .

Zum Exempel , er hat ' s wohl mit angehört und iſt dabei ge⸗

ſtanden im letzten Herbſt , als die Schwäbin , ſo ohne Beine

auf einem Rößlein in der Welt herum reitet , herwärts der

Schorenbruck , zwiſchen Baſel und Haltingen an der Straße ſaß

und prophezeite einer braven Markgräflerin , die von Baſel kam

und bei ihr ſtand , viel dummes Zeug , was der Komet bedeute . “

Wie die Kalendergeſchichten den Leſer in alle Länder führen ,

bald mit dem Handwerksburſchen von Duttlingen nach Amſterdam

oder beinahe mit dem ſchlauen Pilgrim auf dem Fußweg über

Mauchen , der die Strecke um eine Viertelſtunde abkürzt , nach

Jeruſalem , ſo bringen ſie ihn auch in die Schweiz hinein . In

Witlisbach im Kanton Bern ſchläft „ Der Vorſichtige Träumer “

im Bett mit den Pantoffeln an den Füßen . Die Lebensgeſchichte

des „ Jakob Humbel “ von Boneſchwil im Schweizerkanton Aar⸗

gau ſpielt im Aargau , Emmental und Waadt , und die „ Sel⸗

tene Liebe “ am Vierwaldſtätterſee . Hebel hat ſich die Be⸗

gebenheit auf ſeiner Schweizerreiſe 1805 von Augenzeugen

erzählen laſſen . Die „ Seltſame Eheſcheidung “ vollzog „ein

junger Schweizer aus Ballſtall “, indem er beim Grenzſtein

zwiſchen Spanien und Frankreich einen tüchtigen Stecken ab⸗

ſchnitt und damit ſeinem böſen ſpaniſchen Weibe „ein langes

Kapitel aus dem Ballſtaller Ehe - und Männerrecht “ vorlas .

Der Zundelfrieder kommt einmal nach Rheinfelden und feuert

in „ Der Lehrjunge “ den Ratsdiener durch einen „kleinen Thaler “

an , einem armen , jungen Sünder die Schläge tüchtig zu ſalzen .
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Gutmütig aber , wie er iſt , nimmt er auf dem Weg nach

Degerfelden den ſo bearbeiteten Menſchen als Lehrling auf .

Für diejenigen Kalenderleſer , die ſich etwa unter der Schweiz

ein ausſchließlich glückliches Land vorgeſtellt haben , berichtet

Hebel im Kalender 1810 „Schreckliche Unglücksfälle in der

Schweiz “ , welche nicht nur „herdenreiche Alpen , Käſe , Butter

und Freiheiten hat “ , ſondern „ auch Lawinen “ . Es iſt dabei

rührend , wie der Dichter die Verunglückten als gute , fromme
Leute ſchildert ( er nannte die Schweizer ja ſchon in der „ guten

Mutter “ treuherzig und redſelig ) . In Sturnen im Kanton

Uri läßt er den Vater zur Frau und zu den drei Kindern

ſagen im Augenblick , ehe er mit ſeiner Familie durch eine

Lawine weggefegt wird : „ Wir wollen doch auch noch ein Gebet

verrichten für die armen Leute , die in dieſer Nacht in Gefahr

ſind . “ In Pilzeig , ebenfalls im Kanton Uri , ſagt eine Mutter

beim Donnern der Lawinen : „ Kinder , hier iſt keine Rettung

möglich , wir wollen beten und uns dem Willen Gottes über⸗

laſſen . “ Hebel nahm dieſe Züge aus Zeitungsberichten in ſeine

Darſtellung herüber . Doch zeigt er , daß er ſie verwendete , um

menſchliches Mitgefühl zu wecken , indem er bei der Berechnung

des Schadens beifügt : „ Das Leben eines Vaters oder einer Mutter

oder frommen Gemahls oder Kindes iſt nicht mit Gold zu

ſchätzen . “ Daß er auch von der Schweiz in ſeinen Beſprechungen

der Kriegsereigniſſe während der napoleoniſchen Zeit redet und

die Alliierten 1813 „ über den Rhein in die Schweizer Neutrali⸗

tät hinein rücken “ läßt , iſt ſelbſtverſtändlich . Hübſch genug aber

drückt er ſich aus im „ Zuſtand von Europa im Auguſt 1810 “ .
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„ Während der furchtbaren Kriegsſtürme um und um ſtand die

Schweizer Eidgenoſſenſchaft ruhig und feſt wie ihre Berge , und

es iſt ihr kein Verdruß , daß man nicht viel davon zu erzählen

hat . “ Der Name Baſels und der Schweiz taucht ſchließlich

noch einmal auf in der „Fortgeſetzten Erklärung der Zeit⸗

tafel “, wo Hebel ſich als echten Alemannen fühlt und unſere

Vorfahren nach Schaffhauſen „ an den Rheinfall in die Kirche

gehen läßt “ oder in die dichteſten Wälder auf dem Belchen.

„ Denn ſie beteten unſichtbare Götter an , wenn nicht Sonne

oder Mond oder den Rhein “ . Und ihre Macht reichte einmal

von „ Baſel bis nach Mainz “ und ſpäter war „ Von Mainz

und Köln bis weit in die Schweiz hinauf bis nach Tirol und

Bayern hinein alles unſer “ . Mit dieſem Wort nennt Hebel

den Urgrund des Zuſammengehörigkeitsgefühls , das ihn unſere

Stadt in ſeine dichteriſchen Welten einbeziehen läßt als einen

ſelbſtverſtändlichen Teil des Ganzen . In dieſem Sinne iſt ihm

auch in Baſel ein Denkmal geſetzt worden , das andeuten ſoll ,

wie ſehr er in ſeiner Geburtsſtadt verſtanden wird .

Bis zum Jahre 1818s dauerte die Periode der Kalender⸗

erzählungen . Da wurde ſie jäh abgebrochen . Im Hausfreund ;

1815 nämlich , der in einer Auflage von vierzigtauſend Exemplaren

gedruckt war , fand ſich die Geſchichte „ Der fromme Rat “ .

Darin ſah die katholiſche Geiſtlichkeit eine Verunglimpfung ihrer

religiöſen Gefühle , die dem Dichter gänzlich fern lag . Der

Verkauf wurde verboten , und die Erzählung mußte heraus⸗

genommen werden . Das hat Hebel verſtimmt . „ In Zukunft

ſchreib ihn , wer will, “ äußerte er ſich Haufe gegenüber . Und
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ehr

Noch einmal zeigt „ Teures Späßchen “ die Freude an

wirklich vorhandenen Einzelheiten . Die Erzählung ſpielt ganz

in Baſel , und wie im „Geiſterbeſuch auf dem Feldberg “ wird

auf den Reichtum der Stadt hingewieſen . Denn die Wirtin

ſagt zu dem unvorſichtigen Gaſt : „ In Baſel kann man für
Geld alles haben . “ Sie bringt dann einen Teller „voll zarter

Cucümmerlein aus dem markgräfiſchen Garten , aus dem Treib⸗

haus “ , und der Gaſt muß dafür „ Zehen Batzen , fünf Rappen
Basler Währung “ bezahlen .

Als ein Stück Heimat , das man genau kennt , ſteht unſere

Stadt im Kalender , jenſeits Baſels geht ' s für den Leſer ins

Unbekannte , wenn ſchon die Schweiz noch im Blickbereich ſteht .

Will man aber in die Ferne , ſo fängt dieſe bei der Stadt an .

In den „Weltbegebenheiten 1809 “ heißt es : „ Wenn man von

Baſel aus durch die ganze Schweiz reiſt bis nach Genf , ſo kommt

man nach Frankreich . Wenn man durch ganz Frankreich die

Reiſe fortſetzt , ſo kommt man nach Spanien . Wenn man wei⸗

ters durch ganz Spanien reiſt bis an das andere End , ſo

kommt man nach Portugal . “ Dort will aber Hebel zur Be⸗

ſprechung der Begebenheiten ſeine Leute haben , und man ſpürt ,

wie dunkel es hinter Baſel wird . Aber am Rhein iſt das

Gebiet des Hausfreundes . Im Vorwort zum Kalender 1809

ſpricht „ Der Rheinländiſche Hausfreund mit ſeinen Landsleuten

und Leſern und wünſcht ihnen das neue Jahr “ . Unter anderem

ſagt er : „ Der Rheinländiſche Hausfreund geht fleißig den Rhein⸗

ſtrom auf und ab, ſchaut zu manchem Fenſter hinein , man ſieht

ihn nicht ; ſitzt in manchem Wirtshaus , und man kennt ihn
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nicht ; geht mit manchem braven Mann einen Sabbaterweg

oder zwei , wie es trifft , und läßt nicht merken , daß er ' s iſt .

Zum Exempel , er hat ' s wohl mit angehört und iſt dabei ge⸗

ſtanden im letzten Herbſt , als die Schwäbin , ſo ohne Beine

auf einem Rößlein in der Welt herum reitet , herwärts der

Schorenbruck , zwiſchen Baſel und Haltingen an der Straße ſaß

und prophezeite einer braven Markgräflerin , die von Baſel kam

und bei ihr ſtand , viel dummes Zeug , was der Komet bedeute . “

Wie die Kalendergeſchichten den Leſer in alle Länder führen ,

bald mit dem Handwerksburſchen von Duttlingen nach Amſterdam

oder beinahe mit dem ſchlauen Pilgrim auf dem Fußweg über

Mauchen , der die Strecke um eine Viertelſtunde abkürzt , nach

Jeruſalem , ſo bringen ſie ihn auch in die Schweiz hinein . In

Witlisbach im Kanton Bern ſchläft „ Der Vorſichtige Träumer “

im Bett mit den Pantoffeln an den Füßen . Die Lebensgeſchichte

des „ Jakob Humbel “ von Boneſchwil im Schweizerkanton Aar⸗

gau ſpielt im Aargau , Emmental und Waadt , und die „ Sel⸗

tene Liebe “ am Vierwaldſtätterſee . Hebel hat ſich die Be —

gebenheit auf ſeiner Schweizerreiſe 18o8 von Augenzeugen

erzählen laſſen . Die „ Seltſame Eheſcheidung “ vollzog „ein

junger Schweizer aus Ballſtall “, indem er beim Grenzſtein

zwiſchen Spanien und Frankreich einen tüchtigen Stecken ab⸗

ſchnitt und damit ſeinem böſen ſpaniſchen Weibe „ein langes

Kapitel aus dem Ballſtaller Ehe - und Männerrecht “ vorlas .

Der Zundelfrieder kommt einmal nach Rheinfelden und feuert

in „ Der Lehrjunge “ den Ratsdiener durch einen „kleinen Thaler “

an , einem armen , jungen Sünder die Schläge tüchtig zu ſalzen .
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Gutmütig aber , wie er iſt , nimmt er auf dem Weg nach

Degerfelden den ſo bearbeiteten Menſchen als Lehrling auf .

Für diejenigen Kalenderleſer , die ſich etwa unter der Schweiz

ein ausſchließlich glückliches Land vorgeſtellt haben , berichtet

Hebel im Kalender 1810 „Schreckliche Unglücksfälle in der

Schweiz “ , welche nicht nur „herdenreiche Alpen , Käſe , Butter

und Freiheiten hat “ , ſondern „ auch Lawinen “ . Es iſt dabei

rührend , wie der Dichter die Verunglückten als gute , fromme

Leute ſchildert ( er nannte die Schweizer ja ſchon in der „ guten

Mutter “ treuherzig und redſelig ) . In Sturnen im Kanton

Uri läßt er den Vater zur Frau und zu den drei Kindern

ſagen im Augenblick , ehe er mit ſeiner Familie durch eine

Lawine weggefegt wird : „ Wir wollen doch auch noch ein Gebet

verrichten für die armen Leute , die in dieſer Nacht in Gefahr

ſind . “ In Pilzeig , ebenfalls im Kanton Uri , ſagt eine Mutter

beim Donnern der Lawinen : „ Kinder , hier iſt keine Rettung

möglich , wir wollen beten und uns dem Willen Gottes über⸗

laſſen . “ Hebel nahm dieſe Züge aus Zeitungsberichten in ſeine

Darſtellung herüber . Doch zeigt er , daß er ſie verwendete , um

menſchliches Mitgefühl zu wecken , indem er bei der Berechnung

des Schadens beifügt : „ Das Leben eines Vaters oder einer Mutter

oder frommen Gemahls oder Kindes iſt nicht mit Gold zu

ſchätzen . “ Daß er auch von der Schweiz in ſeinen Beſprechungen

der Kriegsereigniſſe während der napoleoniſchen Zeit redet und

die Alliierten 1813 „ über den Rhein in die Schweizer Neutrali⸗

tät hinein rücken “ läßt , iſt ſelbſtverſtändlich . Hübſch genug aber

drückt er ſich aus im „ Zuſtand von Europa im Auguſt 1810 “ .
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„ Während der furchtbaren Kriegsſtürme um und um ſtand die

Schweizer Eidgenoſſenſchaft ruhig und feſt wie ihre Berge , und

es iſt ihr kein Verdruß , daß man nicht viel davon zu erzählen

hat . “ Der Name Baſels und der Schweiz taucht ſchließlich

noch einmal auf in der „Fortgeſetzten Erklärung der Zeit⸗

tafel “, wo Hebel ſich als echten Alemannen fühlt und unſere

Vorfahren nach Schaffhauſen „ an den Rheinfall in die Kirche

gehen läßt “ oder in die dichteſten Wälder auf dem Belchen .

„ Denn ſie beteten unſichtbare Götter an , wenn nicht Sonne

oder Mond oder den Rhein “ . Und ihre Macht reichte einmal

von „ Baſel bis nach Mainz “ und ſpäter war „ Von Mainz

und Köln bis weit in die Schweiz hinauf bis nach Tirol und

Bayern hinein alles unſer “ . Mit dieſem Wort nennt Hebel

den Urgrund des Zuſammengehörigkeitsgefühls , das ihn unſere

Stadt in ſeine dichteriſchen Welten einbeziehen läßt als einen

ſelbſtverſtändlichen Teil des Ganzen . In dieſem Sinne iſt ihm

auch in Baſel ein Denkmal geſetzt worden , das andeuten ſoll ,

wie ſehr er in ſeiner Geburtsſtadt verſtanden wird .

Bis zum Jahre 1815 dauerte die Periode der Kalender⸗

erzählungen . Da wurde ſie jäh abgebrochen . Im Hausfreund .

1815 nämlich , der in einer Auflage von vierzigtauſend Exemplaren

gedruckt war , fand ſich die Geſchichte „ Der fromme Rat“.

Darin ſah die katholiſche Geiſtlichkeit eine Verunglimpfung ihrer

religiöſen Gefühle , die dem Dichter gänzlich fern lag . Der

Verkauf wurde verboten , und die Erzählung mußte heraus⸗

genommen werden . Das hat Hebel verſtimmt . „ In Zukunft

ſchreib ihn , wer will, “ äußerte er ſich Haufe gegenüber . Und

96



er blieb bei ſeinem Entſchluß . Nur 1818 ergriff er in „ Eine
Gerechtigkeit ! “ das Wort , um ſeinen alten Schulmeiſter von

Hauſen , Andreas Grether , in Schutz zu nehmen gegen Ver⸗

unglimpfungen durch eine Kalendergeſchichte von 1817 , in der

Grether als bösartiger Tyrann dargeſtellt war . 1819 erſchien
jedoch der Kalender nochmals mit Erzählungen Hebels . Das

kam daher : Der Dichter Juſtinus Kerner hatte auf Wunſch ſeines
Bruders Karl , der württembergiſcher Miniſter des Innern war ,

verſucht , den „ Hausfreund “ zur Mitarbeit an einem württember⸗
m giſchen Volkskalender zu gewinnen . Hebel aber trug Bedenken ;

es ſei ſchwer , „Nationalſchriftſteller für ein Volk zu ſein , das man

nicht als das ſeinige und ſo gut als das ſeinige kennt “ . Schließ⸗
lich ſandte er doch eine größere Anzahl von Geſchichten an Kerner .

n un Da aber dieſer württembergiſche Volkskalender nicht zuſtande
1 ken kam , wurden die Hebelſchen Erzählungen für den Rheiniſchen
2 ft br Hausfreund 1819 verwendet .

Das Unternehmen Hebels , einen vollgültigen und kon⸗

kurrenzfähigen Kalender zu ſchaffen , war glänzend geglückt .
unde Schon 1809 hatte ihm Cotta den Vorſchlag gemacht , alle Er⸗

1 zählungen in einem Buche zu ſammeln , und 1811 konnte

im das „Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes “ erſcheinen ,
g 1 das mit einigen Veränderungen und wenigen Auslaſſungen alleg

Beiträge Hebels von 18031811 vereinigte .
Wiederum war eine dichteriſche Welt abgeſchloſſen . Eine

reiche Tätigkeit in ſeinem Berufe nahm Hebel gänzlich in An⸗

ſpruch . Und dieſe Arbeit ſchlug über dem Dichter zuſammen .
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m Frühjahr 1811 ſchrieb Hebel an Hitzig :

5 „ Den ganzen Tag auf dem Catheder ſitzen , iſt ein Feier⸗

tagsleben , ein Oſtermontags⸗Späßlein , nach dem ich mich zurück⸗

ſehne . [ Er war damals Direktor des Gymnaſiums . ] Aber daß

ich über den heilloſen Mechanismus des ganzen wachen muß ,

daß ſich mein Muſeum , meine Proteuskapelle in eine Canzlei⸗

ſtube verwandelt hat , wo ich den ganzen Tag Berichte ſchreiben ,

Buch und Rechnung führen , Red und Antworten geben , Akten

durchgehen , Süddeutſche Miscellen cenſiren , ſtatt daran zu ar⸗

beiten , examiniren , caſtigiren , Zeugniſſe fertigen , mit allen Vätern

aller Kinder des Lyceums correſpondieren muß , das lehrt mich

den Sinn des Wortes verſtehen : „ Ich ſterbe täglich “ . . . es

ſind mir faſt alle Freuden aus dem Geſchäft entflohen und

viele ſogar aus dem Leben , und ſo freut mich nur noch der

Dank , der mir für mein Märtyr und Martertum wird in

der Achtung und dem Wohlwollen des Publikums . Alſo gute

Nacht zweiter Teil der a. Gedichte . “ Hebel ſtand doch mitten

in der Kalenderzeit und konnte im Blick auf die Gedichte „ in

gewiſſen Momenten inwendig in mir unbändig ſtolz werden

und mich bis zur Trunkenheit glücklich fühlen , daß es mir ge⸗

lungen iſt , unſere ſonſt ſo verachtete und lächerlich gemachte

Sprache claſſiſch zu machen und ihr eine ſolche Celebrität zu
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erringen . Sie wird auf den erſten Theatern , in Wien , München,

Carlsruhe in den Deklamatorien mit Beyfall gehört und

wandert mit Mad . Hendel nach Bremen , Hamburg und Peters⸗

burg “. Aber die Worte Hebels an ſeinen Freund ſind Not⸗

ſchreie des Dichters , der in den Gang des Alltags eingezwängt

iſt . Seine Tüchtigkeit trug ihn allerdings von Stufe zu Stufe

bis zur höchſten Würde : Er wurde 1819 Prälat der evan⸗

geliſchen Kirche , er erhielt die höchſten badiſchen Orden und wurde

1821 zum Ehrendoktor der Univerſität Heidelberg ernannt wegen

ſeiner erfolgreichen Bemühungen um die Vereinigung der luthe⸗

riſchen und reformierten Kirche zur evangeliſch⸗proteſtantiſchen
Kirche in Baden . Dieſes Steigen jedoch konnte nur geſchehen

auf Koſten des Dichters , und es iſt vielleicht doch mehr als

ein geiſtreicher Spaß geweſen , daß ſchon 1805 ein Herr von

Liebenſtein in Karlsruhe auf die Frage nach Hebels Befinden

erwiderte : „ Der Kirchenrat hat den Hebel totgeſchlagen . “ Trotz⸗

dem konnte der Dichter im Alter noch eine Arbeit vollenden , die

gerade ihm am beſten liegen mußte . Er ſchrieb die „Bibliſchen

Geſchichten “. Schon 18os hatte er ſie begonnen , aber erſt zehn

Jahre ſpäter griff er ſie wieder auf , 1824 erſchienen ſie

bei Cotta . Zum Gelingen trug Hebels religiöſe Anſchauung

weſentlich bei . Er kannte keine Intoleranz und hielt ſich allen

dogmatiſchen Streitigkeiten fern ; denn eine natürliche Frömmig⸗
keit lag in ſeinem innerſten Weſen , und ſo konnte er Meinungen

anderer ruhig beſtehen laſſen . ber Jung Stilling z. B. ſchreibt

er an Hitzig , der ihm das Gutachten des Basler Antiſtes

Emanuel Merian aus dem Prozeß gegen Jungs „Theorie der
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Geiſterkunde “ geſandt hatte : „ Für das basleriſche Gutachten

( nach dem Faktum ) meinen Dank . Es macht dem alten Antiſtes

Ehre . Dir wird es ein Tröpfchen Balſam geweſen ſein auf das

Haupt . Ich geſtehe , daß ich von der ſchwarzen Frau im Jung

nie viel mehr gefürchtet habe , als von der weißen im Schloß . “

Er ſei mit Jung abſolut nicht einverſtanden . „ Aber geehrt ſei

er für den Heldenmuth , der lieber gegeißelt und verſpottet und

mit Fäuſten geſchlagen und gekreuzigt werden will , eh' er der

Wahrheit (ſei es auch nur der ſeinigen ) untreu werden kann . “

Im nämlichen Brief entwickelt Hebel eigene polytheiſtiſche An⸗

ſchauungen und fügt bei im Hinblick auf die Intoleranz unſerer

Stadt : „ Verrate mich dem Stand Baſel nicht , wie wohl ich

nicht neben Stilling zu ſtehen hoffe . “ Als er 1824 ſeinen

Freunden in Straßburg für die freundliche Aufnahme der „Bibli⸗

ſchen Geſchichten “ dankte , mußte er ſogar ſeiner eigenen , from⸗

men Mutter gegenüber eine Einſchränkung machen . Er ſchrieb :

„ Nach keiner Richtung hin hat mein Ohr nach einem Zeugnis

über die bibliſchen Geſchichten mehr und ſorglicher gelauſcht als

über die Rheinbrücke , und faſt möchte ich ſagen , wenn Sie ein

Verdienſtliches daran finden , daß ich das Verdienſt Ihnen ver⸗

danke . Denn immer , wenn ich ſchrieb , habe ich mir meinen

alten Schulmeiſter Andreas Grether in Hauſen und mich und

meine Mitſchüler unter dem Schatten ſeines Stabes , oder ich

habe mir eine Repräſentantin aller Mütter unter ihren Kindern

und immer die nemliche gedacht und uns , mich als Schulbüblein

mitgerechnet , um unſer Urtheil gefragt . An die eigene Mutter

durfte ich nie denken , Hübner war zu ſehr ihr unerreichtes
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Höchſtes . “ Denn Hübners „Bibliſche Hiſtorien und Fragen “ ,

ein damals weitverbreitetes Buch , ſchienen ihm zu frömmelnd .

So konnte er dem bibliſchen Stoffe frei gegenübertreten , lange

Erfahrung als Volksſchriftſteller ſtand ihm zu Gebote , und als

Dichter ging er ans Werk . „ Ich fange, “ meint er im Brief an

Haufe 1818 , „ wie ich ſehe , ganz heilig und catholiſch an und

bin es auch . Denn ich ſchreibe wirklich eine heilige Geſchichte

für die Kinder . . . und lebe am Berg Tabor , unter den Palmen

von Jericho , am Brunnen Jacobs , am heiligen Grab . . Es

iſt mir jede Stunde der freien Zeit und frommen Geiſtesſtim⸗

mung dazu theuer , abſonderlich die heilige Zeit , wenn die

Feſtglocken läuten und nachklingen und die Spätzlein ans Fenſter

kommen . “

Da entſtanden denn die bibliſchen Geſchichten als Ausklang

einer dichteriſchen Tätigkeit und gewiſſermaßen als Rückkehr

in die Jugendzeit , die ſo beſtimmend auf das ganze Leben ein⸗

gewirkt und immer mit verklärtem Schein über aller Mühe

und Arbeit geſtanden hatte . Denn es ſind Oberländer Kinder ,

denen Hebel erzählt . Wie ein Nachtönen der alemanniſchen

Gedichte iſt es , wenn er in der Schöpfungsgeſchichte ſagt : „ Es

flogen Vögel in der Luft herum und kamen immer mehr und

ſetzten ſich auf die Zweige der Bäume . . . Der Falter flatterte

um die ſchönen Blumen . Das Lamm hüpfte und weidete auf

den Auen . “ „ Adam ſchaute mit kindlicher Freude in die ſchöne ,

neue Schöpfung hinein . Gott führte ihm die Tiere zu , und er

gab ihnen Namen und freute ſich mit ihnen , aber er konnte nicht

mit ihnen reden . Sie verſtanden ihn nicht , und als er alle ge⸗
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ſehen hatte , ſeufzte er , daß er doch allein ſei . “ Oder : „ In

welchem Palaſt oder Kirchlein wird der Sohn der Maria geboren

werden ? Wer wird ihm von Cedernholz die Wiege verfertigen

und mit goldenem Blumenwerk ſchmücken ? “ In Oberländer

Sprache redet er , wenn er ſagt , daß die Philiſter die Leichname

Sauls und ſeines Sohnes nahmen und „ henkten ſie außen⸗

wendig an eine ihrer Stadtmauern “ , oder daß Joas , der Königs⸗

ſohn , „ ſozuſagen bei dem lieben Gott in Koſt und Pflege “ war ,

und daß Samuel „gleichſam geiſtlich ſtudiert “ hat . Hebel füllte

die Lücken der bibliſchen Begebenheiten durch Einzelheiten aus

dem täglichen Leben und machte ſo die Vorgänge handgreiflich .

Doch nicht nur für Kinder gedachte er zu ſchreiben . Als Guſtave

Fecht die bibliſchen Geſchichten , die ihr der Dichter geſandt hatte

„ für ein frommes Patenkind oder lieber für ein recht böſes ,

wenn ſie mit ſolchen verſehen ſind , damit es daraus lerne fromm

werden und ihnen Freude machen “ , auch an Erwachſene ver⸗

ſchenkte , da dankte er ihr dafür : „ Sie haben die bibliſchen Ge⸗

ſchichten recht gut ausgeteilt , es war immer mein Wunſch und

mein Beſtreben , daß ſie auch für Erwachſene gut ſeien und den

Kindern nicht nur in der Schule , ſondern auch ſo lange ſie

leben , wert bleiben möge . Ihre Austeilung an Herrn Stephan

[ den Pfarrknecht ! uſw . gibt mir das Zeugnis , daß ich nach

Ihrem Urteil meinen Wunſch nicht verfehlt habe . “

Die bibliſchen Geſchichten waren ein letzter Gruß an die

Heimat . Das Wieſental war durch den Tod zahlreicher Freunde

und Bekannter immer weiter von ihm weggeglitten . 1812 hatte

er es zum letztenmal geſehen . Aber es blieb für ihn das Para⸗
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1

dies „voll Schmelen und Chettenblumen , luſtigen Bächlein und

Sommervögel , wo es immer duftet , wie aus einem unſichtbaren

Tempel heraus , und immer tönt , wie letzte Klänge ausgelüttener

Feſttagsglocken mit beginnenden Praeludien mengeliert und ver⸗

ſchmolzen , und wo jeder Vogel oberländiſch pfeift , und jeder ,

ſelbſt der ſchlechteſte Spatz , ein Pfarrer und heiliger Evangeliſt

iſt , und jeder Sommervogel ein gemutztes Chorbüblein , und das

Weihwaſſer träufelt unaufhörlich und glitzert an jedem Halm “ .

Und ſo, wie ſich das Oberland immer mehr in ſeinem Geiſte

verklärte , trat ihm auch Baſel immer näher . In ſeinen Briefen

wandelt ſich die Stadt um zur Heimat . Früher war ſie für

ihn in den Briefen an Hitzig und Guſtave einfach „die Stadt “

wie in den Gedichten , der natürliche Verkehrsmittelpunkt , wo

man einkauft , was eben draußen im Lande nicht zu haben iſt .

1792 malt er ſich aus , wie ſich die Jungfer Guſtave überlegt ,

ob ſie „ auf der Baſeler Meſſe auch ſo einen ſchönen Hut kaufen

ſoll wie die Frau Speziälin einen von Carlsruhe mitgebracht

hat “ . Oder er begleitet ſie in Gedanken , „ nota bene Sie voraus

und ich hinten nach , wenn Sie nach Baſel kommen , und trage

Ihnen , was Sie einkaufen , zur Jungfer Dienaſtin Barbara

Dienaſt an der Schwanengaſſe ] ! oder bis nach Weil , wenn

Sie wollen “ . Dann wieder erwähnt er Baſel , um Guſtave die

Lage von Bingen klar zu machen : „ Bingen liegt wie Baſel , nur

näher und kleiner , die Nahe iſt die Wieſe , der Rhein iſt der

Rhein , da und dort unten am Berg liegt Rüdesheim wie Weil

und Tüllingen . “ Als im Herbſt 1796 bei Hüningen die Schiffs⸗

brücke geſchlagen wurde , meinte er : „ Daß eine Brücke gebaut
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wird , wird vielen Leuten nicht unangenehm ſein . Ich hab mich

immer über den Umweg über Baſel geärgert . “ Die Verſtim⸗

mung über die Stadt wegen der Ablehnung der alemanniſchen

Gedichte iſt bereits erwähnt worden . Aber doch muß für Hebel

der Aufenthalt in Baſel einen beſonderen Reiz behalten haben .

Als er 1805 Straßburg beſuchte , ſchrieb er : „ Ich wähnte , wenn

ich allein und in Gedanken war , immer in Baſel zu ſein . “ Und

als ihm einſt ein Kätzlein zulief , verſprach er ihm : „ Wenn du

ſäuberlich biſt und nicht viel ſchreiſt und ſchön wirſt , ſo darfſt

du einmal mit ins Oberland , nach Weil und nach Baſel zum

Herrn Geymüller am Schlüſſelberg . “ Andreas Geymüller war

Stubenverwalter der Schlüſſelzunft . Hinweiſe auf Perſönlich⸗

keiten in Baſel machte der Dichter auch im Brief an Gyßer :

„ Der Heer Erasmus ſelig , wo au e Rung z' Baſel gſi iſch ,

het emol gſeit : e Spazierfahrt uff ' m Land ſeig am lieblichſte ,

wemmen au Waſſer vor den Auge ſeh ; und uff ' m Waſſer ,

wennme ' s Land in der Nöchi heig , und ſo ſeigs uns au mit der

Broſa und mit de Rime . . . Allmig in der Schuel denk iau ſo

Narrepoſſe , wenn d' Heere meine , i ſeig gar grüſeli flißig bi

mine Schülere . Mini gnädige Heere im chleine Roth ſelig

z' Baſel henn allmig au gmeint , der Rothſchriber Iſeli ſchrib

gar ſölli flötig am Brotokoll . Nei bi Gott , an ſine Ephemeride

der Menſchheit het er gſchribe , und het d' Here lo ſchwätze . “

Der in ſeiner Zeit wohlbekannte Profeſſor Werner Lachenal

in Baſel , der Neue Vorſtadt 270 im Doktorengarten wohnte ,

wird in einer poetiſchen Epiſtel an Zenoides erwähnt . Es handelt

ſich darum , ob Zenoides nach Tüllingen verſetzt werden könne .

107



Hebel beluſtigt ſich über die lange Naſe des Pfarrers Frieſen⸗

egger in Brombach und malt ſich aus , was dieſe täte , wenn

Frieſenegger nach Tüllingen „ auf die Vorpoſtwache “ käme :

Seine lange Naſe

hätte Herrn Lachenal über den Rhein

durch eine zerklitterte Scheibe hinein

weg von des Tabaks Vaſe

den ſchweren , bleiernen Deckel gelupft .

Und ' s letzte Stäublein heraus geſchnupft .

Mit allgegenwärtiger Naſe

hätt er das Birsthal hinauf im Graſe

die Veilchen und Primeln aufgeſchürft ,

ihres jungen , blühenden Lebens

balſamiſchen Athem weggeſchlürft .

Wie man in der Fremde die Spezialitäten der Heimat an⸗

preiſt und einführt , ſo beſtellte Hebel 1807 Leckerli bei Guſtave

Fecht . Er bittet „ um ein Pfund kleiner Basler Lebkuchen von

guter Sorte nebſt Rechnung dafür “ . „ Es iſt eine Beſtellung .

Vielleicht verlangt man nicht ſo viel . Aber wer ſteht mir dafür ,

daß ich nicht die halben freſſe , ehe ich die übrigen abgebe . “

Sein Baſel hielt Hebel eben immer hoch. Als ihn Jakob

Grimm 1814 beſuchte , gab er ihm Empfehlungen nach Baſel

mit . Grimm wohnte dann bei ſeinem hieſigen Aufenthalt in

der St . Johannvorſtadt Nr . 30 bei der Familie Ryhiner⸗Iſelin .

Sowie aber Hebel ſchweizeriſche Sprache vernahm , war ' s ihm ,

er müſſe ſich heranmachen . Er war auf dem Tobel , einem hohen

Berg hinter Frauenalb mit einem württembergiſchen Pfarrdorf .
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Kaum war er eine Stunde oben , erblickte er einen feinen Herrn
mit einem Glas am Auge und hinter ihm eine feine Dame .

„ Franz , was heſch güggelet ? “ fragte ſie . „ Numme do no der

Amsle hani gluegt, “ antwortete der Herr . Obgleich der Vogel
eine Wachtel war , dachte Hebel : „Landsleute ſeid ihr nicht , aber

Schweizer gewiß und nahezu Berner . “ Er trat hinzu , und der

Fremde war ein Herr von Steiger , Neffe des Schultheißen von

Bern , und der Dichter unterhielt ſich ſehr angenehm mit ihm .

Je älter Hebel wurde , deſto mehr machte er ſich mit

dem Gedanken vertraut , den Reſt ſeiner Tage in einer Stadt

zu verbringen . Er dachte ſich darunter etwa Straßburg , Mann⸗

heim , namentlich jedoch Baſel und lachte lange über ſeine Freunde ,

wenn ſie meinten , er könne ſich nimmer an das Leben auf dem

Lande gewöhnen . Aber mit der Zeit kam ' s ihm ſelber ſo vor .

Darum ſtand Baſel in ganz neuer Beleuchtung wieder vor ihm .

Er ſehnte ſich danach und redete von der Stadt , wo er nur konnte .

Schon 1806 , als Oberſt Kolb von Baſel in Karlsruhe weilte ,

berichtete der Dichter : „Letzterer iſt mir ein gar lieber Mann .

Wie oft ſprechen wir von Baſel , von der alten und neuen Zeit ,

von Weil und vom Wieſenthal . “

Die beiden Männer hatten viel „ von der alten Zeit “ zu

reden . Denn „ anno ſechſenünzgi , wo der Franzos ſo uding

gſchoſſe het “, als nämlich die Franzoſen unter Moreau ſich

vor den öſterreichiſchen Truppen durch den Schwarzwald an den

Rhein zurückziehen mußten , befand ſich Hebel gerade in Lörrach

und floh mit vielen Wieſentälern nach Riehen . Damals war

Kolb , ein Bruder der Frau Miville - Kolb , Kommandant der
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basleriſchen Vorpoſten , welche die Grenze beſetzt hielten . Einige

Monate ſpäter war dann der Oberſt von den Franzoſen beſchul⸗

digt worden , die Oſterreicher beim Angriff auf Hüningen ins⸗

geheim unterſtützt zu haben , und ward in einen böſen Prozeß

verwickelt . Da gab es jedenfalls viel zu berichten , und Hebel

konnte manches aus Baſel erfahren , was er noch nicht wußte .

Der Wunſch aber , im Oberland zu ſein , wurde immer ſtärker :

„ O Zenoides und Taube ſein

könnt ich nur immer bey euch ſeyn ,

wenn die Frühlingslüftlein wehen ,

alte Freuden auferwecken

aus den Gräbern , die ſie decken ,

und mit neuen ſie umwinden

auf dem Platz mit Duft und Linden ,

Ochslein bei der Wieſe kaufen ,

eines Gangs nach Baſel laufen ,

Schöpplein trinken , Pfeiflein rauchen

und ins Land des [ Proteus ] tauchen .

Faſt wäre ſo etwas Wirklichkeit geworden , es fehlte nur

am Glück in der Lotterie , in welche Hebel nach eigenem Geſtänd⸗

nis jedes Jahr ſetzte . Der Brief an Guſtave Fecht vom 206. Au⸗

guſt 1812 ſpricht davon . „ Wer dem Glück kein Handgeld gibt ,

bei dem nimmt ' s keine Dienſte . Bekanntlich wird der Gold⸗

brunnen im Röſerental , Kanton Baſel , Bezirk Lieſtal , 24 ooo

Franken wert , ausgeſpielt , das Los zu 6 Franken . Ein Los habe

ich ſchon , aber ich möchte auch gerne eins mit Ihnen haben in

die Hälfte und lieber das Gut gemeinſchaftlich gewinnen als

allein . Alſo wollen wir miteinander dupfen , wenn ' s Ihnen recht
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n Neue

iſt , nicht wahr ? Und Sie kaufen das Los droben auf beider⸗

ſeitige Rechnung , die Ilungfer ! Gluſtave ] ſoll das Los ziehen ,

und die Frau Vögtin ſoll beten , und der Herr Vogt ſoll ' s be⸗

ſieben mit Sympathie . Oder ich will auch nur ½ oder ½ daran

nehmen , wie Sie wollen . Sell iſch mer ei tue ! Wir ſetzen als⸗

dann einſen Lehensmann ] drauf und gehen im Sommer aufs Land

und auf unſere Güter , ſind wie die gnädigen Herren , wie der

Landvogt Fäſch und der Herr Gemuſeus oder der Herr Kandidat

vor dem Riehemer Tor . Es läßt ſich nicht ſpaſſen — Hand⸗

umkehr wird ' s eben doch ſo ſein und nicht anders . “ Es wurde

allerdings doch anders . Aber das Heimweh nach Baſel blieb .

Es bricht hervor , je näher der Gedanke an die Altersruhe kam .

Da ſchreibt er am 30 . Oktober 1823 : „ Wenn nur das große

Los käme , daß ich mir in Hauſen ein Häuslein neben dem

Jobelli Friderli bauen und alle Wochen einmal mit meinen

Schimmeln , die ich aber noch nicht habe , nach Weil fahren

könnte . Im Winter wohnte ich in Baſel an dem Sanhans [2] ,

damit ich immer hinüber ſchauen könnte , und käme alle

Tage wie der alte Knab im Schaf . Solche Exemplare ſollten

nicht ausgehen . “ Und noch einmal ſonnt er ſich im Ge⸗

danken , in Baſel zu ſein , am 18 . Dezember 1824 . „ In

noch 5 Jahren bin ich 70 . Alsdann bitte ich um einen Ruhe⸗

gehalt und komme heim . Ich bin bekanntlich in Baſel da⸗

heim , vor dem Sandehanſemer Schwiebogen das zweite Haus .

Selbiges Häuslein kaufe ich alsdann um ein paar Gulden —

aber ich bin kein Burger , alſo miete ich es und gehe alle Morgen ,

wie es alten Leuten geziemt , in die Kirchen , in die Betſtunden
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und ſchreibe fromme Büchlein , Traktätlein , und nachmittags nach

Weil wie der alte Stickelberger im Schaf . “

So wurde Baſel in Hebels Gedankenwelt die Heimat .

Es iſt dabei nicht ohne Bedeutung , zu wiſſen , wer die

Perſönlichkeiten ſind , die ſich der Dichter zum Vorbild einer

behäbigen Altersruhe auswählte . Der „ Landvogt Fäſch “ war

Lukas Fäſch , 1772 bis 1792 Landvogt zu Riehen . Er wohnte

aber nur während des Sommers im dortigen Landvogteihaus ,

im Winter zog er ſich in ſein Haus beim Klingental in Klein⸗

baſel zurück . Der „ Herr Gemuſeus “ mag wohl Hieronymus

Gemuſeus , der Präſident des Stadtrates geweſen ſein . Das

Gemuſeusſche Gut lag an der Hiltalingerſtraße , es iſt der

jetzige Clavelſche Beſitz . Der „ Kandidat vor dem Riehemer

Tor “ war der nachmalige Pfarrer zu St . Martin , Theodor

Falkeiſen . Sein Gut lag unmittelbar vor dem Riehentor ; das

5 jetzt noch ſtehende Wettſteinhäuschen war nebſt einem großen ,

viereckigen Waſſerbaſſin ſeine beſondere Zierde . Falkeiſen lud

in der ſchönen Jahreszeit wöchentlich die geſamte Basler Geiſt⸗

lichkeit zu ſich in den Garten , um den Genuß des Beſitzes

mit ſeinen Amtsbrüdern zu teilen .

Der „alte Knab im Schaf “ aber war der wohlhabende Küfer

und Beſitzer des Ramſach , Johann Rudolf Stickelberger , ein weit

über die Stadtgrenze bekanntes Original . Er wohnte in dem ſtatt⸗

lichen Haus zum Schaf an der Rebgaſſe und unternahm jahraus ,

jahrein jeden Nachmittag präzis ein Uhr eine Wanderung nach

Weil , um dort ein Schöpplein Markgräfler zu trinken . Er war

es auch , der ſich , ohne es ſpaßhaft zu meinen , durch den Maler

N
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Neuſtück ein Doppelbildnis ſeines Leichenbegängniſſes malen ließ .

Links war das Begräbnis dargeſtellt , rechts aber der Grabhügel ,

auf dem die Erben einen Ringelreigen tanzten . Weil Stickel⸗

berger als Mann , der alles genau nahm , ſtreng darauf hielt ,

daß alle Bildniſſe bis ins einzelne wohlgetroffen waren , ſo war ' s

jedesmal ein frohes Ereignis , wenn im Hauſe eines Anver⸗

wandten der Maler vorſprach , um für den Tanz ein Porträt

aufzunehmen . Man war dann ſicher , von Stickelberger im

Teſtament bedacht worden zu ſein .

So wie dieſer Mann wollte Hebel in geruhſamer Pünkt⸗

lichkeit ſeinen Gang tun ins Wieſental und zurück .

Aber er erreichte das 70 . Jahr nicht . Seine Arbeit wurde

ihm immer drückender , obſchon er langſam entlaſtet wurde .

Er meinte dennoch 1823 : „ Mit mir geht es immer im alten

fort . Nämlich daß es eben nimmer iſt wie allmig , wo ich mit

leichtem Fuß vom Belchen herabſprang und in Wisleth beim

Bläſi Schaffner ein Schöpplein trank . Zwar mit dem Schöpplein

trinken geht es noch . . , aber das ſpringen habe ich verlernt . “

Er wurde müde . „ Manchmal hätte man es doch gern ein wenig

anderſt z. B. daß ſich nicht erſt mit dem zunehmenden Alter

die Geſchäfte , die Sorgen und die böſen Launen mehren ſollten .

Mir widerfahren dieſe Zulagen zu den Jahren reichlich . “ Er be⸗

gann ſich einſam zu fühlen . „ Es iſt kein Troſt dabei , lange zu

leben . Man wandelt gleichſam auf einem Gottesacker . “ Wie

eine Auffriſchung wirkte es auf ihn , als er im letzten Lebensjahr

den Sohn ſeiner Straßburger Freunde , Oswald Haufe , zu ſich

nahm , um ihn „ſpartaniſch zu erziehen “. Das Ziel erreichte er

8
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er nicht . Als er im September 1826 zur Schulprüfung nach

Mannheim reiſte , fühlte er ſich krank . Noch konnte er die

Huldigungen entgegennehmen , die ihm die Schüler des dortigen

Lyceums auf einer Rheinfahrt darbrachten . Doch es kam ihm

vor , als ob er auf dem Styr führe und die Fußgänger am

ufer Schatten wären , die einſteigen wollten , aber von Charon

nicht zugelaſſen würden . Heidelberg , den nächſten Prüfungsort ,

ſah er nicht mehr . In Schwetzingen mußte er ſich im Hauſe

des Garteninſpektors Johann Michael Zeyher krank niederlegen .

Am 22 . September 1826 ſtarb er dort , und es iſt eine ſeltſame

Fügung , daß die „ Stadt “ mit allen Erinnerungen bei ſeinem

Sterbenslager auftauchte . Zeyher nämlich war viele Jahre in

Baſel geweſen . Er ſtand 1792 als Gärtner im Kirſchgarten an

der St . Eliſabethenſtraße in Dienſten , dann wurde er botaniſcher

Gärtner und Hofgärtner im markgräfiſchen Hof . Viele ſchöne

Anlagen in Baſel und in der Schweiz ſtammten von ihm .

1794 verheiratete er ſich mit Magdalena Peterſen , der Tochter

des Basler Stadtgärtners Nicolaus Peterſen . Freude an der

Botanik und gemeinſame Basler Erlebniſſe haben Zeyher und

Hebel verbunden , und der Garteninſpektor hat nachher dem

Dichter den Grabſtein ſetzen laſſen und ſeine letzte Ruheſtätte

gepflegt .



Se begleitete Baſel Johann Peter Hebel das ganze Leben hin⸗

durch . Die Eindrücke der Kinder - und Jünglingsjahre

erloſchen nicht und wirkten ſchöpferiſch mit bei allem , was der

Dichter tat und ſchrieb . Die eigenartige Fähigkeit der alten

Stadtkulter , Fremdes anzuziehen und ſich anzugleichen , zeigt ſich

deutlich . Iſt es nicht , als ob von einem Basler geſprochen

würde , wenn Frau Sophie Haufe in ihren Erinnerungen er⸗

zählt , Trommeln und Pfeifen ſei Hebels Lieblingsmuſik ge⸗

weſen , oder wenn ſie zu berichten weiß : „ Er ſtreifte gern

allein in der Stadt [ Straßburg ] ! und in den Gäßchen umher ,

in welchen er den nämlichen Geruch wie in Baſel entdeckte

und ſich darüber freute ?“ Man denkt unwillkürlich an Domi⸗

nik Müllers

Ich freue mich , Baſel wieder zu ſehen ,

den Spalenberg auf und abzugehen .

Auch der Zug , die Stadt und ihre Bewohner als zwei ge⸗

ſonderte Dinge zu betrachten , weckt den Vergleich mit Dominik

Müller , der dieſe basleriſche Eigentümlichkeit am ausgeprägteſten

offenbart : er ſpottet über ſeine Mitbürger und fühlt ſich mit der

Stadt doch ſo innig verwachſen .

Hebel ſteht auch , wie der Basler überhaupt , unter dem

tiefen Eindruck des Totentanzes , des Kreuzganges hinter dem
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Münſter und damit auch unter dem eines kommenden Jenſeits .

Das iſt nicht Frömmelei , es iſt ein Stück der Weltanſchauung ,

welche basleriſche Geſchichte und Umwelt unfehlbar mitteilen

müſſen . Der Rhein mit der Pfalz und dem Münſter , der Geiſt,
der in Gaſſen und Häuſern daheim iſt , ſammelt mit ſtarken

Kräften alles in ſich und führt , trotz zeitweiligem Widerſtreben ,

das Innere über die Alltäglichkeit hinaus . Der Wirkung dieſer

Heimat konnte ſich Hebel , der Nichtbasler , nicht entziehen , ſie

war mit ihm und gab ihm vieles .

Aber Baſel empfing auch . Hundert Jahre ſind ſeit Hebels

Tod vergangen . Dieſe Zeit bedeutet für die Stadt ein immer

engeres Verwachſen mit dem Dichter . Sie nahm ihn in ſich

auf , ihn , der nicht der Ihrige war . Daß es ein Hebel⸗

denkmal , eine Hebelſtraße , eine Hebelſtiftung gibt , iſt nur ein

äußeres Zeichen dafür . So wie die Stadt in den aleman⸗

niſchen Gedichten der Maßſtab für Reichtum und irdiſche

Größe iſt , ſo iſt die Poeſie Hebels für uns Maßſtab

der Dialektdichtung geworden . K. R. Hagenbach , Theodor

Meyer⸗Merian , Jakob Probſt , Emma Kron , Eliſabeth Hetzel

und andere bezeichnen die gewichtige Einwirkung auf basleriſches

Empfinden . Sie alle bewegen ſich ganz in Hebelſchen Bahnen .

Das aber genügt auf die Dauer nicht . Schon Jakob Burck⸗

hardt hat als erſter dem Schweizerdeutſch lyriſche Töne ab⸗

gewonnen , die das gebildetſte Ohr und den feinſten Geſchmack

anſprechen . Auch das Werk Dominik Müllers bedeutet einen

Schritt in heimatliches Neuland , das Hebels Dichtung vor⸗

bereitet hat für die Zukunft . So gilt doch nur bedingt , was
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am Anfang geſagt wurde , in die Dichtungen Hebels ſich ver⸗

tiefen , bedeute einen Rückblick tun . Es bedeutet vielmehr für

uns auch in die Gegenwart und weiter vorwärts ſehen . Denn

Hebel iſt ein Anfang , er hat Quellen fließen machen , die

Fruchtbarkeit wecken können . Und ſchon heißt es : Ein bedeutender

Dichter müßte imſtande ſein , unſerer Mundart ſtarken , ernſten

Vollklang zu entlocken . Aus dem Wieſental heraus tönt er

bereits bei Hermann Burte . Was aber Hebel , den Wecker

ſolcher Töne , immer hochhalten wird , iſt die Feinheit und

Zartheit , mit denen er Sprache und Seele klingen läßt .
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Anmerkungen .

Zum Bildnis : Das Original des beigegebenen Porträts iſt

eine mit weißer Kreide aufgehöhte Bleiſtiftzeichnung auf hell⸗

braunem Papier in den Maßen von 40 Zentimeter Höhe

zu 30 Zentimeter Breite . Der Künſtler , der Karlsruher

Hofmaler Fedor Iwanowitſch war von Geburt ein Kal⸗

mücke , der laut einer Notiz im Stuttgarter Morgenblatt

vom 7. Oktober 1815 , „ vom Kaiſer von Rußland der

Markgräfin Amalie als Leibeigener geſchenkt worden , hier

natürlich der Freiheit und ſeinem Hange gemäß der Er⸗

ziehung zum Zeichner und Maler genoſſen , als ſolcher in

Italien und Deutſchland ſich einen recht hübſchen Namen

erworben hatte , halb deutſch , halb kalmückiſch ſich kleidete

und die Unausgeglichenheiten ſeines Weſens durch reichlichen

Genuß von Markgräfler auszugleichen ſuchte “. Das Hebel⸗

bildnis hat er geſchaffen für einen gemeinſamen Freund , den

in Karlsruhe geborenen und dort einige Monate vor Hebel

ſelber geſtorbenen Architekten und „Baudirektor “ Joh . Jak .

Friedr . Weinbrenner . In Weinbrenners Familie erbte ſich

das Bildnis weiter und wurde auch durch die Stürme der

badiſchen Revolution durchgerettet , bis es dann im Jahre

1921 mit Unterſtützung des Quodlibets , der Offentlichen

Bibliothek und einiger Hebelfreunde vom Basler Freiwilligen
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Muſeumsverein angekauft wurde und jetzt das Katalog⸗

zimmer der Basler Offentlichen Bibliothek ſchmückt.

( Freundl . Mitteilung von Herrn Dr . W. Altwegg . )

Z' Baſel an mym Rhy .

Zu Seite 9/10 : Lörrach , Schopfheim , Hauſen , Weil ] C. W.

F. L. Stocker , Schematismus der evangeliſch⸗proteſtantiſchen

Kirche im Großherzogtum Baden .

Hauingen ] C. Mennicke , Aus der Geſchichte von Hauingen ,

im „Evangeliſchen Kirchenboten für Brombach und Hauin⸗

gen “. Nr . 3/4 März / April 1928 .

Johann Jakob Iſelin , der Güterfuhrmann ] Akten der Herr⸗

ſchaft Rötteln . Ausl . — Baſel . Bauſachen faſc . 1345 . Gene⸗

rallandesarchiv Karlsruhe .

Pflegrechnung ! von Pfleger Währer 28 . Okt . 1777 . Badiſches

Generallandesarchiv Karlsruhe .

Zu Seite 11 : Karl Friedrich Drollinger ! Wackernagel , Wilh .

Abhandlungen zur deutſchen Literaturgeſchichte . ( Kleine Schrif⸗

ten , Bd . 2. )

Johann Jakob Spreng , Basler Deutſche Geſellſchaft ! Adolf

Socin . Johann Jakob Spreng . Ein basleriſcher Gelehrter

und Dichter aus dem 18 . Jahrhundert . Basler Jahrbuch 1893 .

Brunnenbeyfang ! A. Geßler , Hebelhaus und Hebeldenkmal ,
Basler Jahrbuch 1901 .

Zu Seite 14 : Major Iſelin ] Über Iſelin berichten die Hebel⸗

biographien viele Unrichtigkeiten . Er wird in allen Schattie⸗

rungen als Haudegen unter allen möglichen Fahnen Europas

abgewandelt . Deshalb mögen hier die Daten ſeiner Laufbahn

feſtgehalten werden . Johann Jakob Iſelin , geb. 1704 , war

zum Kaufmann beſtimmt . Seine Neigung zog ihn zur mili⸗
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täriſchen Laufbahn . 1718 begab er ſich unter die Kompagnie

Kremer ( nachgehend Grand Villar ) in franzöſiſche Dienſte .

1719 wurde er bei der Kompagnie Feſch im Regiment d' Affry

als Kadett angenommen . 1722 wurde er Fähnrich bei der

Kompagnie Frey im Regiment Brendle , 1729 Unterlieutenant ,

1731 Major im gleichen Regiment , das 1733 Regiment

Seedorf , 1752 Regiment Boccard hieß . Mit dieſem machte

er alle Feldzüge und Belagerungen jener Zeit mit . 1738

wurde er Capitain⸗Commandant im Regiment Seedorf , 1754

Oberſt⸗Lieutenant . In den Jahren 1758 — 1760 diente er

während der Feldzüge mit Auszeichnung als Brigademajor

major de brigade ſodaß er 1760 zum Oberſt befördert

wurde . Ferner ehrte ihn der König Ludwig XV . durch die

Ernennung zum „ chevalier de mérite militaire “ . 1763 , bei

einer Neubildung des Regiments , ging ſeine Kompagnie über

an ſeinen Sohn , er ſelbſt erhielt 1764 den Rang eines

„ brigadier des armées du Roi “ . Er zog ſich mit einer

jährlichen Penſion von 3ooo Livres vom Regiment zurück
und ſuchte ſeine Vaterſtadt wieder auf , wo er ſchon früher ,

im Jahr 1748 , Sechſer der Zunft zu Gartnern und Mit⸗

glied des Großen Rates geworden war . Er ſtarb am

22 . Juni 1772 und wurde zu St . Peter begraben . ( Siehe

„ Heinrich Iſelin von Roſenfeld und ſein Geſchlecht “. Zu⸗

ſammengeſtellt und bearbeitet von Friedr . Weyß⸗Frey . )

Frau Suſanna Iſelin⸗Ryhiner ] 1702 — 1778 , war eine Tochter

des Großrats Heinrich Ryhiner und der Urſula Soein ( Tochter

des Bürgermeiſters ) . Sie wurde wie ihr Mann , im Kreuz⸗

gang zu St . Peter begraben . A. Geßler . Hebelhaus und

Hebeldenkmal . Basler Jahrbuch 1901 .

Zu Seite 1s : Jakob Blühler von Diegten ! Niederlaſſungsakten

des Basler Staatsarchivs . Aufenthalterrodel 1757 .
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Zu Seite 15/6 : Rechenbuch und Notizbuch Johann Jakob

Hebels ! Hebelpapiere des Großherzoglichen Fideikommiſſes .

Badiſche Landesbibliothek Karlsruhe H. 82 und H. 81 .

Geſangbuch und „ Pſalmen Gezang⸗Book “ ] Aufbewahrt in

Hauſen .

Zu Seite 17 : „Kiſtchen mit coquilles “] Ausgabenverzeichnis
im Notizbuch Johann Jakob Hebels .

Trauung in Hauingen ] fand ſtatt am 30 . Juli 1759 laut

Kirchenbuch von Hauingen . Johann Jakob Hebel wird dort

genannt des „weyl . Joh . Nicolai Hebels , Burgers [ von Sim⸗

mern ] und Leinewebers , ehel . lediger Sohn gleiches Handwerks “ .
Daraus geht hervor , daß er nicht Hufſchmied oder Gärtner ,

wie Bierlingers Alemannia 1. Jahrgang 1873 angibt .

Basler Ehegerichtsordnung ! vom 13 . September 1717 , Art .

8. Freundl . Mitteilung von Herrn Dr . P . Roth , Aſſiſtent
des Staatsarchivars .

Hebel an Pfarrer Tobias Günttert in Weil ! Wilhelm Zentner .
Johann Peter Hebels Werke Bd . I . Anm . auf S . 234 .

Zu Seite 18 : Hochzeit gerichtet durch Frau Major Iſelin ]
Vermutung von Pfarrer L. Dorn in „Feſtrede bei der hun⸗
dertſten Geburtstagsfeier für Johann Peter Hebel am 10 . Mai

1760 gehalten in Hauſen “ . ( Baſel , Schweighauſer 1860 . )
Bad Hauingen ] C. Mennicke : Aus der Geſchichte von Hau⸗
ingen .

Frieſenegger ! Jak . Chriſtoph 17481759 Pfarrer in Hauſen ,
von 1759 an in Hauingen . C. W. F. L. Stocker , Schema⸗
tismus der evang. ⸗proteſt . Kirche in Baden .

Zu Seite 19 : Geburt Hebels am 10 . Mai 1760 ] Tauf⸗
regiſter von St . Peter .



Gründe gegen den Brunnenbeyfang ] ! A. Geßler .
und Hebeldenkmal . Basler Jahrbuch 1901 .

Tradition der Familie Kraus ! ebenda .

Gartenhaus der Faeſchiſchen Liegenſchaft ! ebenda .

Zweifel gegen Hebels Geburtshaus ] ! F. A. Stocker . „ Basler
Stadtbilder “ . Das Hebelhaus . Dort wird auch nachgewieſen ,

daß Major Iſelin nicht in der Faeſchiſchen Liegenſchaft Peters⸗

platz 14 gewohnt hat .

Brief an Hitzig 20 . Auguſt 1815 ] Dieſer lag Becker 1860

bei der Veröffentlichung der Briefe an Zenoides in der

„ Feſtgabe “ nicht vor . Er erſcheint demnächſt , wie alle hier
als „unveröffentlicht “ bezeichnete Briefe in „ Briefe von

J . P . Hebel . Eine Nachleſe “ herausgegeben von K. Obſer .
Das „zweite Haus vor dem Schwiebogen “ ] Brief an Guſtave

Fecht vom 6. Jenner 1825 . Becker lieſt in der „ Feſtgabe “
1860 „ vor dem Schwiebogen “ . Zentner in der Geſamtausgabe
der Briefe der G. F. „ von dem Schwiebogen “ .

Hebelhaus

Zu Seite 20 : „ im Winter in Baſel ] An Guſtave Fecht

30 . Oktober 1823 .

Felir Platters Häuſerverzeichnis “ A. Geßler . Eine Wan⸗

derung durch Baſel im 17 . Jahrhundert . Basler Jahr⸗

buch 1897 , und F. A. Stocker „ Basler Stadtbilder “ , Die

St . Johannvorſtadt .

Numerierung von 1798 ] Freundliche Mitteilung von Dr .

K. Stehlin .
Nr . 14 und heute Nr . 78 , eine Scheune ] ebenſo .

St . Johannvorſtadt 89 , heute Totentanz 2] ebenſo .

Zu Seite 21 : Taufpaten ] Taufregiſter von St . Peter .

Nicolaus Riedmann , 1760 Beſitzer von St . Johannvorſtadt

89 ] Freundliche Mitteilung von Dr . K. Stehlin .
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Zu Seite 22 : Taufe der Suſanna Hebel zu St . Theodor !

Taufregiſter zu St . Theodor .

Er lebte „ etwa noch acht Tage “ und Tod der kleinen Suſanna ]

Kirchenbuch von Hauſen .

3. Klaſſe des Gymnaſiums ] Erziehungsakten des Basler

Staatsarchivs Nr . 5. Gymnaſium . Collocationstabellen

1766 - 1777 .

Schule zu St . Peter ! In den Verlaſſenſchaftsakten Hebels ,

Generallandesarchiv Karlsruhe , befindet ſich auf einem vom

Dichter eigenhändig geſchriebenen Zettel u. a. die Notiz : „ Un⸗

terrichtet in der lat . Schule zu St . Peter in Baſel , dito in

Schopfheim , Gymnaſium in Carlsruhe 1774 “ . Der Hinweis

auf eine lateiniſche Schule zu St . Peter muß ein Irrtum

Hebels ſein . Die „ Gemeindeſchule zu St . Peter “ hatte zwei

Klaſſen , in denen die Schüler Schreiben , Rechnen und Leſen

lernten . Tüchtigen und älteren Schülern , welche bald in

das Gymnaſium auf Burg zu gehen verlangten , wurden die

Anfangsgründe des Lateins beigebracht . ( Staatsarchiv Baſel .

Kirchenarchiv KK 11 . Schule zu St . Peter 16911857 . )

Hebel ſcheint alſo die Schule zu St . Peter beſucht und dort

mit dem Latein begonnen zu haben . Das muß in den Jahren

17661768 geweſen ſein . Das Gymnaſium vergaß er zu

erwähnen . Schülerverzeichniſſe der Gemeindeſchulen gibt es

nicht .

Zu Seite 24 : Frau Meville ! Albert Geßler . Baſel in den

Werken Johann Peter Hebels . Basler Jahrbuch 1899 .

Zu Seite 27 : „ Wie man zum Kaffee Cichorien tut ] Ka⸗

lenderbeitrag „ Eine Gerechtigkeit “. Hausfreund 1818 .

„ein Herr Kandidat “ ] Prof . Dr . D. Burckhardt⸗Werthemann

im Schweizer Volksboten⸗Kalender 1917 .
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Zu Seite 29 : Scholer , Karikatur von Feyerabend ] F. Beckers

Sti „ Feſtgabe “ 1860 .

Zu Seite 30 : Almanach des Proteus ] Beilage zu den Briefen
an Zenoides . Badiſche Landesbibliothek Karlsruhe .

Zu Seite 31 : Familienüberlieferung ! Mündliche Mitteilung von

Dr . A. Huber , Staatsarchivar .

„ ' s Seilers Rädli “ im Stadtgraben ] Paul Barth . Basler

Skizzen aus der Mitte des 19 . Jahrhunderts . Neujahrsblatt
1915 .

Zu Seite 32 : Graveur Hueber ! Laut „ Basler Handlungs⸗

ſchema oder Verzeichnis aller in Baſel befindlichen Kauf⸗
leute uſw . 1808 “ wohnte ein Friedrich Huber , Graveur ,

Schwarzen Pfahl 222 .

Hauſen⸗Schopfheimer Mundart durch den Basler Dialekt

modifiziert ! Ed . Hoffmann⸗Krayer . Bücherbeſprechung von

J . P . Hebels alemanniſchen Gedichten . Herausgegeben von

Otto Heilig im Archiv für Volkskunde Bd . VI . 1902 .

Der alemanniſche Pegaſus .

Zu Seite 3s : Der Segen ihrer Frömmigkeit — Da habe

ich frühe gelernt ! Aus „Antrittspredigt vor einer Landge⸗

meinde “ .

„ Wenn ich mit meiner Mutter “ ] Außerung Hebels einem

Freunde gegenüber . Lebensbeſchreibung in der Ausgabe von

Hebels Werken 1843 .

Zu Seite 36 : „ Der Weg auf die Zwetſchgenbäume “] „ Baum⸗
0 zucht “, Hausfreund 1811 .

2 Tod der Mutter „ abends 4 Uhr ohngefehr “ ] Kirchenbuch

Hauſen .
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Ein Bote nach Baſel ] Laut Pflegrechnung 1777 : „ Dem Ja⸗

cob Greiner zu Fahrnau vor die Todesbotſchaft nach Baſel

zu bringen 24 Batzen “ .

Auguſt Gottlieb Preuſchen , Pfarrer in Hauſen ] Stocker , Sche⸗

matismus der evang . ⸗proteſt . Kirche in Baden . 10

Zu Seite 37 : „ Es iſt ein ſehr angenehmes , verlaſſenes Gärt⸗ 30

chen “] Brief Hebels an Guſtave Fecht . Spätſommer 1792 . 90

Zu Seite 38 : „proteuſiſche Stündlein “ ] Unveröffentlichter 31

Brief an Zenoides vom 20 . Auguſt 1815 . Badiſche Landes⸗ 1

bibliothek , Karlsruhe .
g

„ So lange Sie bei uns waren “ “ ] Brief Hitzigs an Nüßlin
vom 13 . Auguſt 1827 . 5

Zu Seite 39 : „ Er erſcheint mir als ruſſiſcher General “ Hebel 10

an Zenoides 21 . Auguſt 1806 . Beckers „ Feſtgabe “ 1860 . 1
Brief LXIV .

5

Reiſen Hebels in der Lörracher Zeit ! im Notizbuch des Vaters . 30

Zitiert in „ Aus Johann Peter Hebels ungedruckten Papieren “
von J . G. Längin .

Zu Seite 40 : „ Für Ihre Kinder ] Brief an die Familie Schnee⸗

gans . Ende April 1805 . Daniel Schneegans in Straßburg
war eine Zeitlang Aſſocié Chriſtoph Gottfried Haufes , ſeine

Frau war Louiſe geb. Schwarz , eine Frankfurterin , Verwandte 6

von Lilly Schönemann . ( Behaghel . ) 31

Zu Seite 41 : „ein Vagabundiſches ins Leben zu miſchen ] 5

Brief an Familie Haufe vom 3. Juni 1824 . Chriſtoph

Friedrich Haufe , geboren in Lörrach , war in Straßburg

Goldſchmied , ſpäter Baumwollfabrikant . Seine Frau , Sophie

Bögner , war eine Tochter des in Grenzach verſtorbenen

Pfarrers Bögner , die einige Zeit mit ihrer Mutter in Karls⸗

ruhe gelebt hatte . ( Behaghel . )

126

——



Sie werden nicht leicht über ein Brücklein fahren ! An Schnee⸗
gans 7. Juni 1807 .

Zwiſchen Zell und St . Blaſien ] An Haufe 19 . Auguſt 1821 .

„ Meine heilige Zeit “] An Guſtave Fecht 20 . Mai 1807 .

„ Ich zähle wie die Kinder “ ] An Haufe 9. Januar 1825 .

Zu Seite 42 : „ Manche ſeiner früheren Verhältniſſe “]
Hitzig an Nüßlin 8. Oktober 1826 .

Zu Seite 43 : „gleich einem Baum oben auf einem Berge “
Antrittspredigt vor einer Landgemeinde .
„ Ich muß ins Oberland reiſen “] An Haufe 24 . März 180s .

Zu Seite 48 : „ Ja ich kann mir in meiner Armuth darin

gefallen “] An Haufe 3. Auguſt 1822 .

Zu Seite 49 : „ Vorſehung , die immer gut leitet “] An Haufe
9. Januar 1825 .

Zu Seite 51 : Iſaak Iſelin ] Guſtav Steiner „ Der Einfluß
Iſelins auf Peter Ochs “ . Basler Jahrbuch 1921 .

Kaufherr Lucas Ritter ! Freundliche Mitteilung von Prof .
Dr . Ed . Hoffmann⸗Krayer .

Zu Seite 32 : Eiermeitli , Fraufaſte ! Prof . Dr . Ed . Hoff⸗

mann⸗Krayer . Schweiz . Archiv für Volkskunde 14 . Jahr⸗

gang .

Zu Seite 52 : Zur Entſtehung der alemanniſchen Gedichte !
In Basler Privatbeſitz befindet ſich ein Brief , in dem Hebel

erzählt , er habe ſchon als Knabe Gedichte gemacht , wobei

ihm Hagedorn , Gellert und Klopſtock Vorbilder geweſen

ſeien . Da ſeine Verſe ihm nicht genügten , habe er ſie ver⸗

brannt . Später ſei ihm bei der Lektüre der Minneſänger
der Gedanke gekommen , etwas ähnliches in ſeiner Mundart

zu machen .

127



Zu Seite 54 : „der Blinde im Basler Totentanz “ ] An Schnee⸗

gans 23 . Juli 1805 .

„ein krankes Mädchen an der Tafel “ ] An Zenoides 1811 .

Feſtgabe LXXXIII .

Zu Seite 58 : Epiſtel an die Oberländer Freunde ! betitelt

„ us der Bredig bhalte “ in G. Längin „ Aus Johann Peter

Hebels ungedruckten Papieren“.

Zu Seite 63 : „ Der nächſte Poſtwagen “] An Zenoides in

Becker „Feſtgabe “ XLVII .

Zu Seite 64 : Anmerkung über Decker ! Briefe an Zenoides .

Badiſche Landesbibliothek . Die Anmerkung gehört zu Brief
XLVII in Beckers „Feſtgabe “. Decker verkaufte 1802 ſein

Geſchäft an die Schweighauſerſche Buchdruckerei . Das mag der

Grund geweſen ſein , weshalb er auf Hebels Brief nicht ein⸗

getreten iſt . ( Freundliche Mitteilung von Herrn Dr . G.

Steiner . )

„Flick beißt ſtark an “ ] 180 bei Becker LI . Samuel Flick

war Mitglied des „ Kämmerleins “ der revolutionär geſinnten

Bürger . Deshalb wohl nennt ihn Hebel einmal „ Bürger

Flick “.

Zu Seite 6s : „ Die al . Gedichte bei Flick “ Unveröffentlichter
Brief an Zenoides . Badiſche Landesbibliothek Karlsruhe .

Sauerländer ! Heinrich Remigius . Freundliche Mitteilung des

Herrn Sauerländer in Aarau .

Haas verkauft Hebel in Gips ] Unveröffentlichter Brief an

Zenoides . Badiſche Landesbibliothek Karlsruhe .

„ In Baſel mag ſich viel Angſtſtoffgas entwickeln “ ] Unver⸗

öffentlichter Brief an Zenoides . Badiſche Landesbibliothek
Karlsruhe .
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Zu Seite 66 : Jakob Chriſtian Pack ] Packſche Chronik 1802

bis 1809 . Univerſitätsbibliothek Baſel .

Berndeutſche Epiſtel ! Hebelpapiere des Großherzoglichen Fidei⸗

kommiſſes Karlsruhe .

„die Nachtigall in Baſel “ ] Bei Becker in der „Feſtgabe “
( Brief XCI ) weggelaſſene Stelle .

Der Hausfreund .

Zu Seite 72 : Schweizerreiſe mit den Baronen Carl und

Ernſt von Mentzingen ] 22 . Auguſt bis 22 . September 1805 .

Hebel hat darüber ein Tagebuch geführt . Der Teil davon ,

der ſich auf die Schweiz bezieht , wurde in der Neuen Zürcher

Zeitung 1900 veröffentlicht .

Reiſe auf den Rigi ] Johann Peter Hebels ſämtliche poe⸗

tiſche Werke . Herausgegeben von Ernſt Keller .

Pläne zu einer Reiſe auf den St . Gotthard ] Brief an Zenoides
1805 .

Zu Seite 74 : „ Topographiſche Schweizerkarte von Oberſt

Pfyffer ! Franz Ludwig Pfyffer , Kartograph , Reliefzeichner

und Boſſierer , geboren 1716 in Bern . Generallieutenant in

franzöſiſchen Dienſten . Er unternahm als erſter , die Zentral⸗

ſchweiz mit geometriſcher Genauigkeit zu meſſen und zu mo⸗

dellieren . Das Relief Pfyffers war ein vielbewundertes

Kunſtwerk . Es iſt jetzt im Gletſchergarten zu Luzern ausge⸗

ſtellt . ( Schweiz . Künſtler⸗Lexikon Bd . II . )

Kriegsgreuel ] ! Einfall der Franzoſen in Nidwalden 1798 .

Zu Seite 76 : Schweizer Hirtenfeſt ! Das bekannte große

Alplerfeſt in Unſpunnen am 17 . Auguſt 1805 .

Maler Lafond] ! Simon Daniel Lafond in Bern . 17681836 .

Prof . Kuhn 1762 — 1825 aus Bern ] Bernhard Friedr . Kuhn ,
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Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Bern , Mitglied des Hel⸗

vetiſchen Großen Rates 1798 , deſſen Präſidium er in der

erſten Sitzung erhielt . 1801 Mitglied des Helvetiſchen Sena⸗

tes . ( Schweiz . Geſchlechterbuch Bd . 4, S . 309 . )

Maler König] ! Franz Niklaus König , Maler und Kupfer⸗

ſtecher in Bern 1765 — 1832 .

Zu Seite so : Unabgefordertes Gutachten über eine vorteil⸗

haftere Einrichtung des Calenders Badiſches Generallandes⸗

archiv Karlsruhe .

Schweizer Bote von H. Zſchokke in Baſel herausgegeben !
von Samuel Flick . Die erſte Nummer erſchien im November

1798 als „ Der Aufrichtige und wohlerfahrene Schweizer⸗

bote “ . ( F. A. Stocker „ Vom Jura zum Schwarzwald “ 1887 . )

Zu Seite 82 : Zenoides als Kalenderſchreiber vorgeſchlagen !

Unveröffentlichter Brief an Zenoides von 1806 . Badiſche
Landesbibliothek Karlsruhe .

„ Meine weitern Gedanken über eine vorteilhaftere Einrich⸗

tung des Kalenders “ ] Badiſches Generallandesarchiv Karls⸗

ruhe .

Zu Seite 84 : „ ungemein angenehm in der Geſellſchaft dieſer

feingebildeten Menſchenklaſſe “] An Guſtave Fecht 23 . Januar

1823 .

Zu Seite 91 : Die Juden in Oberendingen ] Geographiſches

Lexikon der Schweiz . Artikel Oberendingen .

Zu Seite 97 : Nationalſchriftſteller Hebel an Juſtinus Kerner

20 . Juli 1817 .

Ausklang .

Zu Seite 101 : „in gewiſſen Momenten unbändig ſtolz

werden “ ] An Zenoides „ Feſtgabe “ Brief LXXXIV .
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Zu Seite 102 : Gutachten des Basler Antiſtes Emanuel

Merian ] Brief an Zenoides 6. April 1808 . Feſtgabe LXXV .

Vergl . A. v. Salis „ Jung Stilling in Baſel verboten “ .

Basler Jahrbuch 1894 .

Zu Seite los : „ Nach keiner Richtung hin “] An Haufe
7. Februar 1824 .

Zu Seite los : „ für ein frommes Patenkind “ ! 20 . De⸗

zember 1824 .

„ Sie haben die bibliſchen Geſchichten gut ausgeteilt “] ! An

Guſtave Fecht 27 . Januar 1825 .

Zu Seite 106 : „voll Schmelen und Chettenblumen “ ] An

Zenoides 1. Juni 1812 . Feſtgabe LXXXIX .

Jungfer Dienaſtin ] A. Geßler , Basler Jahrbuch 1899 .

„ Bingen liegt wie Baſel “ ] An Guſtave Fecht im Nov . 1794 .

Zu Seite 107 : „ Ich wähnte in Baſel zu ſein “] An Guſtave

Fecht April 1805 .

Andreas Geymüller ] Protokoll IV der Schlüſſelzunft . Bas⸗

ler Staatsarchiv .

Ephemeriden der Menſchheit ] Zeitſchrift , die Iſaak Iſelin

herausgab .

Prof . W. Lachenal ] Beliebter Arzt und unermüdlicher Pflan⸗

zenſammler , Profeſſor der Anatomie und Botanik .

Zu Seite 108 : Jakob Grimm ] Jakob an Wilhelm Grimm

20 . Januar 1814 . Briefwechſel zwiſchen Jakob und Wil⸗

helm Grimm aus der Jugendzeit . Grimm erwähnt nicht ,

ob die Empfehlung durch Hebel an Ryhiner ging .

Zu Seite 109 : Herr von Steiger ] ! An Guſtave Fecht Ende

Auguſt 1799 .

Oberſt Kolb] ! Karl Wieland . Ein Staatsprozeß aus den letzten

Tagen der alten Eidgenoſſenſchaft . Basler Jahrbuch 1893 .
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Zu Seite 110 : O Zenoides ] ! An Hitzig 6. Februar 1818 .

Feſtgabe XCIV .

Zu Seite 112 : Landvogt Fäſch ] L. Freivogel . Stadt⸗ und

Landſchaft Baſel in der zweiten Hälfte des 18 . Jahrhunderts .
Basler Jahrbuch 1903 .

Herr Gemuſeus ] Freundliche Mitteilung von Herrn R. Gemu⸗

ſeus⸗Paſſavant in Brombach .
Der Herr Kandidat vor dem Riehemer Tor ] Prof . Dr . D.

Burckhardt⸗Werthemann . Das Basleriſche Landgut vergange⸗

ner Zeiten .

Stickelberger ! 1749 — 1827 . Geſchichte der Familie Stickel⸗

berger von Baſel . Von Emanuel Stickelberger . Als Manu⸗

ſkript gedruckt Baſel 1923 .

Zu Seite 113 : Mit mir geht es immer im alten fort!]
An Guſtave Fecht 20 . Dezember 1823 .

Manchmal hätte man es doch gern ein wenig anderſt ] ! An

Guſtave Fecht 15 . Juli 1825 .

ö
Zu Seite 114 : Garteninſpektor Zeyher ] Laut gütiger Mitteilung

des Herrn Geheimrat Dr . K. Obſer , Karlsruhe , in der

Karlsruher Zeitung 1843 , Nr . 151/183 .

Zu Seite 116 : Jakob Burckhardt ! Otto von Greyerz . Die

Mundartdichtung der deutſchen Schweiz .

Zu Seite 117 : Ein bedeutender Dichter müßte im Stande

ſein ! Ernſt Jenny , Theodor Meyer - Merian . 98 . Neujahrs⸗
blatt 1920 .
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